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Die Clique der Selbstmörder

Es surrte häßlich.

Die Reflektion des tödlichen Stahls brach sich kurz in den Augen des sehnigen Jünglings, ehe er gedankenschnell zur Seite wich und dem heimtückischen Anschlag im letzten Moment entging.

Der Haken schlug mehrmals unkontrolliert gegen die Wand und ritzte, ehe er zurückgezogen wurde, Miguels Schulter.

Das wäre es gewesen - wenn der Haken vergiftet gewesen wäre… Aber das war unwahrscheinlich. Karel war ein Sadist. Ein rascher Tod seines Opfers wäre völlig unbefriedigend für ihn gewesen.

Miguels Kopf ruckte hoch.

Ein hervorgequetschter Laut der Enttäuschung - ein fliehender Schatten…

Mehr sah er nicht mehr von dem Tschechen!


Davonhastende Schritte auf der Stahlgitterbühne der nächsthöheren Etage des aufgegebenen Fabrikgebäudes am East River.

Bei jedem Tritt und der damit verbundenen Erschütterung rieselte der Rost wie schmutziger Schnee auf Miguel herab.

Er preßte sich gegen die frostige Betonwand und versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Die Kälte des Betons strömte wie ein bleiernes Gift durch seinen nackten, schweißglänzenden Oberkörper.

Miguel trug nichts außer zerfledderten Jeans und ausgelatschten Schuhen einer undefinierbaren Marke. Der Schmuddellook, der gerade weltweit hoch im Kurs stand und den sich viele ein Schweinegeld kosten ließen, hatte ihn keinen müden Cent gekostet, war sozusagen über die Jahre organisch gewachsen. Dort, wo Miguel herkam, gab es das beknackte Wörtchen Mode überhaupt nicht!

Dafür gab es andere Dinge gratis.

Den Tod zum Beispiel.

Manchmal sah er aus wie ein blutiger Fleischerhaken. Manchmal aber auch…

Miguel drehte den dünnen, unterarmlangen Schlagstock so weit, daß ihn der aufgepflanzte Vipernkopf mit aufgerissenem Rachen anzugrinsen schien. Im Widerschein der brennenden Fässer wirkten die stecknadelkopfgroßen Augen wie von dämonischem Leben erfüllt.

Die Viper.

Miguel hatte nur ein kaltes Lächeln für seinen Beinamen übrig, den ihm andere verliehen hatten, seit er aus seiner Vorliebe für die geschuppten Reptilien keinen Hehl mehr machte. Das Stirnband, das sich um seinen kraushaarigen puertoricanischen Quadratschädel spannte, war ebenfalls aus feinstem Schlangenleder geflochten…

Ein Geräusch brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück.

Eine zuschlagende Tür, die es ihm leicht machte, die Richtung des Fliehenden zu lokalisieren.

Aufgepaßt, dachte er angespannt. Keinen Fehler mehr!

Er flitzte los. Seine nackten, durchgewetzten Sohlen verursachten nicht mehr als ein flüchtiges Patsch-Patsch auf dem nassen Boden mit seinen Pfützen vom letzten Regenguß. Als Miguel sich katzenhaft am Metallgeländer der Treppe hochhangelte, geschah dies mit einer lautlosen Präzision, die jedem heimlichen Beobachter einen Schauer über den Rücken gejagt hätte.

Außer dem Tschechen vielleicht. Dem floß ohnehin kein echtes Blut in den Adern. Der war kalt wie eine Tiefkühlleiche. Ein Gegner ganz nach Miguels Geschmack. Deshalb hatte er auch bis zuletzt gewartet, ihn herauszufordern. So lange, bis er sich völlig sicher gewesen war, ihn auch besiegen zu können…

Den Vipernstock in der rechten, den Tornister in der linken Hand, bewegte er sich auf die Tür zu, die vor Sekunden zugefallen war.

Natürlich war es eine Falle.

Natürlich war der Tscheche nicht blöd!

Aber Miguel war schlauer. Zumindest hoffte er das.

Im Flackerschein der überall aufgestellten Fässer huschten verwirrende Muster über die graffitiübersäte Eisentür.

Miguel blieb stehen.

Seelenruhig streifte er einen ellenbogenlangen Handschuh über, öffnete den Gürteltornister, packte das fauchende, vom jähen Licht geblendete Reptil mit einem gezielten Griff hinter dem Nacken und zog es heraus.

Armlang, daumendick und fast wahnsinnig vor Hunger war die Viper.

Miguel hatte sie lange nicht mehr gefüttert. In ihren Gedärmen befanden sich nur schwerverdauliche Reste des Drecks aus ihrem Käfig. Zuletzt hatte sie ihren eigenen Kot gefressen.

»Gleich«, flüsterte Miguel. »Gleich gibt’s Happi…«

Er drückte die Klinke, machte das Schott einen Spalt weit auf und schob den zuckenden Körper erwartungsvoll durch die Öffnung…

***

Ein erstickter Schrei, und der Widerstand erlahmte. Der Dummkopf krümmte sich leicht nach vorn, schnaufte etwas hastiger und quetschte eine Sammlung Flüche durch die kariösen Zahnreihen, die es einem leicht machte, seine wahre Kinderstube zu lokalisieren, auch wenn der feine Zwirn, den er trug, etwas anderes vorgaukeln wollte.

»Warum nicht gleich so?« fragte ich, während ich die Handschellen einrasten ließ.

Der Dummkopf knurrte zornig. Dummkopf deshalb, weil jemand, der sich gegen einen FBI-Griff, wie von mir angewandt, auflehnte, nur ein Dummkopf sein konnte. Ich hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht und ihn über seine Rechte als amerikanischer Staatsbürger aufgeklärt. Seine unintelligente Reaktion ließ jedoch vermuten, daß er mir nicht sehr genau zugehört hatte.

Fred Nagara tauchte aus dem Schatten des Vordaches auf. Mein Kollege übernahm den Aufpasser, den wir kalt erwischt hatten. Wahrscheinlich hatte er nicht im Taum damit gerechnet, daß die Party, die drei Stockwerke über uns im feudalen Dakota House, Höhe 72nd Street, ablief, tatsächlich gestört werden könnte. Das Los, den Wachhund zu spielen, war auf ihn gefallen, und er hatte sich als Niete entpuppt.

Ich hatte kein Mitleid mit ihm.

Vielmehr freute ich mich schon auf Nelson Cardosos Gesicht, wenn er erfuhr, daß eine seiner lukrativen »Geschlossenen Gesellschaften« geplatzt war.

Razzien waren schlecht fürs Geschäft - besonders, wenn sie in Prominentenkreisen stattfanden. Und eine solche hatte unser Chef, Mr. High, zu nachtschlafender Zeit angesetzt!

Köpfe sollten rollen.

Am besten gleich der von Cardoso mit. Aber das war zweifelhaft. Wahrscheinlicher war, daß er in seinem Fuchsbau aufgeschreckt wurde und endlich die Fehler machte, die ihm in absehbarer Zukunft das Genick brachen.

Je eher er vom Fenster weg war, desto besser für den unschuldigen Teil der Menschheit.

Mein Freund Phil Decker kam mit weit ausgreifenden Schritten heran.

»Auf geht’s!« grinste er. Razzien gehören nicht zu unserem liebsten Zeitvertreib, aber gerade das Ausheben von Prominentennestern hatte sich in der Vergangenheit als recht unterhaltsam erwiesen. Es ist immer wieder aufs neue verblüffend, mit welchen Spielchen sich der Jet-set die Langeweile zu vertreiben sucht…

Wir waren zu fünft: Phil, Fred Nagara, Les Bedell, Fisher Storm, ein junger Nachwuchs-G-man, frisch von Quantico kommend, und ich.

Nagara und Bedell blieben bei dem Dummkopf im Wagen vor New Yorks ältestem Luxuswohnhaus in der »Yupper«-West. Fisher Storm, ein schlaksiger junger Mann mit sommersprossigem Pausbackengesicht, schloß sich uns an. Die Weisung, ihn eifi bißchen unter unsere Fittiche zu nehmen, kam direkt von oben, von Mr. High. Er hielt anscheinend große Stücke auf Storm. Er sollte behutsam in den Job eingeführt werden. Zu oft schon waren vielversprechende Neulinge bereits kurz nach ihrem Abgang von der FBI-Ausbildungsakademie in ihrem eigenen Ehrgeiz verglüht.

Auf ein Zeichen setzten wir uns in Bewegung.

Das Dakota war eine Prestigeadresse. Kein Normalsterblicher konnte sich die Miete in diesem achtstöckigen, mit Giebeln und Erkern verschnörkelten Backsteinbau leisten, der noch aus der Zeit vor der Jahrhundertwende stammte. Stars und Sternchen des Films residierten hier oder im nahegelegenen Langham, Kenilworth und Beresford.

Das Treppenhaus war so sauber wie in einem Palast. Aber es war sterile Sauberkeit. Die Marmorplatten an den Wänden erinnerten sogar an ein Mausoleum.

Nicht mein Geschmack.

Selbst Fisher rümpfte die Nase.

Der Lift war eines dieser ersten Gitterkäfigmodelle, die problemlos stillzulegen waren. Wir brauchten die Kabine nur kommen zu lassen und den Verschlag hochzuziehen. Die eingebaute Sicherung verhinderte von nun an, daß irgend jemand den Aufzug von oben rufen konnte.

Wir drei nahmen die Treppe.

Niemand begegnete uns auf unserem Weg in die dritte Etage. Erst als wir uns vor der goldgefaßten Apartmenttür aufbauten, hörten wir die Stimmen, die uns signalisierten, daß wir auf der richtigen Spur waren.

Hemmungsloses Gekichere, sattes Schnaufen und quietschende Federungen.

Phils Grinsen war noch breiter geworden.

Fisher Storm schluckte kurz - und wirkte dann entschlossener denn je.

Ich quittierte es mit Zufriedenheit. Ich mochte den Jungen. Trotz seiner mangelnden Erfahrung war er erstaunlich besonnen: Aus ihm konnte mal ein ganz Großer werden.

»Also los, Jungs!« sagte ich.

Dann trat ich die Tür ein.

***

Jedem anderen hätte der Schrei das Blut in den Adern erstarren lassen.

Miguel hingegen entspannte sich.

Der Schrei, der jetzt in ein erstickendes Röcheln überging, war echt. Kein Mensch konnte so schauspielern.

Miguel machte sich nicht einmal die Mühe, das Schott vollständig zu öffnen und sich von Karels Abgang mit eigenen Augen zu überzeugen.

Außerdem wäre es ihm zu gefährlich gewesen, zu testen, ob die Viper zwischen Freund und Feind zu unterscheiden vermochte. Nein, Miguel hatte ihren Verlust von vornherein einkalkuliert.

Statt dessen machte er kehrt, kletterte über den Rand des Geländers, von wo er katzenhaft ins Stockwerk darunter sprang, und kehrte zu der kleinen Gruppe zurück, die alles aus sicherer' Entfernung verfolgt hatte.

Miguel merkte sofort, daß etwas nicht stimmte.

Der Empfang war wesentlich kühler, als er es erwartet hatte.

»Was ist los?« fuhr er Angel an, das schwächste Glied in der Kette. Bislang hatte er zu Karels Besitztum gehört. Nun, da er den Weg alles Irdischen gegangen war, fand Miguel es nur recht und billig, sich als rechtmäßigen Erben des Tschechen anzumelden.

Er hatte ein Faible für Reptilien, Angel stand auf Ratten.

Wir werden keine Schwierigkeiten haben, dachte Miguel überzeugt.

»Wir haben uns gerade überlegt«, sagte Flash an Angels Stelle, »ob das, was du getan hast, den Regeln entsprechend war…«

Er blickte in die Runde und erntete zögerliches Nicken zu seinem Einwand.

Nur Angel biß sich lieber die Lippen blutig.

»Regeln?« echote Miguel verblüfft. »Welche Regeln?«

Ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mund, tropfte vom Kinn. Wer ihn sah, hätte ihn für einen Idioten halten können. Ein Fehler, den Karel gerade mit seinem Leben bezahlt hatte. Dem Gesetz der Clique zufolge, war damit die Anführerschaft auf Miguel übergegangen. Er hatte den Tschechen herausgefordert - und wider Erwarten die Oberhand errungen.

Die Mittel durften dabei keine Rolle spielen. Oberstes Prinzip ihrer aus der Not geborenen Gemeinschaft war die Ausklammerung jeglicher Regeln, wie sie die konsumgeile Gesellschaft in den Betonsilos propagierte!

»Du hast ihn nicht selbst erledigt!« präzisierte Fiash seinen Vorwurf, und Miguel glaubte, erstmals eigene Ambitionen aus den Worten des Fetten herauszuhören.

Er blickte in die Runde, die sich um eines der brennenden Fässer aufgestellt hatte.

Vier Nullen und ein Frettchen (Miguel nannte Angel oft in Gedanken so, weil ihm die Bezeichnung realistischer erschien, denn engelhaft war an ihr eigentlich nichts - vielmehr sah sie aus wie ein geiles Luder in zerrissenem schwarzen Leder und mit kurzen Stoppelhaaren, die aussahen, als hätten ihre Ratten sie eines Nachts mit Heißhunger abgefressen…).

Nein, korrigierte Miguel sich in Gedanken. Nur drei Nullen. Flash war eine Doppelnull. Der fette Kerl dachte eigentlich nur über den Bauch. Um so verblüffender war es, daß gerade er das Wort ergriffen hatte.

Gleichzeitig trieb es Miguels Blutdruck in die Höhe, denn er ahnte, warum Flash ausgerechnet gegen ihn intrigierte.

Von Anfang an hatte Miguel es schwer in der Gruppe gehabt. Nur weil er anders aussah als die anderen. O nein, es war nicht wegen der Hautfarbe. Es war etwas viel Tiefschürfenderes.

Mit acht Jahren war er von zu Hause ausgerissen, nachdem er einem Schulkameraden, der ihn ein »mißglücktes Genexperiment« genannt hatte, mit einem scharfkantigen Konservendeckel fast den halben Bauch aufgeschlitzt hatte! Seitdem lebte er in der Gosse, war er kontinuierlich alle Sprossen der Gesellschaftsleiter hinuntergerutscht…

Viel tiefer ging es allerdings nicht mehr.

Miguel starrte Flash schweigend an.

Sein Blick schien dem Fleischkloß, der ständig einen Fotoapparat ohne Film mit sich herumtrug und »Blitzlichtaufnahmen« schoß, zu sezieren.

Ebenso wortlos drehte er sich dann um und lief zum Ausgang der Fabrikhalle.

Zwei Stunden später war Flash tot.

Vipernbiß.

Und kein Mensch hatte mehr etwas gegen Miguel als neuen Anführer einzuwenden.

***

Das Türblatt war nicht viel dicker als Zeitungspapier. Das verwunderte mich. Normalerweise war der Marktwert eines Prominenten nicht zuletzt an der Stärke seiner Eingansportale abzulesen - manche ließen sich die Türen sogar noch mit Bleiplatten ausgießen, aus Angst vor Einbrechern und Attentätern.

Allerdings bestätigte diese Beobachtung, was Steve Dillaggio, der den Einsatz vorbereitet hatte, in der Einsatzbesprechung behauptet hatte: Daß dies nämlich nicht das Apartment irgendeines Herrn von hoher Wichtigkeit war, sondern lediglich das protegierte Liebesnest eines vollbusigen jungen Dings, das wahrscheinlich nicht einmal wußte, wie »Broadway« buchstabiert wurde, aber unter vollem Körpereinsatz unbedingt dorthin wollte…

Körpereinsatz war auch das Stichwort, als wir in die illustre Runde hineinplatzten!

Die Szene in dem luxuriösen Apartment erstarrte.

Jeglicher Laut erstarb - bis auf das vereinzelte Stöhnen eines Endvierzigers, der sich wacker auf einem nicht mal halb so alten Girl abstrampelte und darüber auch nicht den Knall registriert hatte, mit dem wir Einlaß begehrten. Erst die schnuckelige Kleine mit der silikonverdächtigen Oberweite machte ihn auf uns aufmerksam.

Er hielt inne, fluchte und lief krebsrot an. Aber nicht einmal dieser letzte, unbewußte Tarnungsversuch konnte noch etwas retten: Wir hatten das Gesicht, das normalerweise als Moralapostel über einen Pay-TV-Channel flimmerte, längst gespeichert.

»FBI!« rief Fisher Storm verhalten. »Aufstehen - Hände an die Wand!«

Phil und ich grinsten uns an.

»Aber…« japste der TV-Prediger, und zu seiner Röte gesellten sich wie im Zeitraffertempo altersfleckenähnliche Strukturen. »Ich bin splitternackt!«

Phil nickte scheinbar verständnisvoll. »Unübersehbar«, schniefte er dann.

»Los jetzt - ab an die Wand!«

Den 38er Smith & Wesson in der einen Hand, den Bundesadler in der anderen, wiesen wir uns den Herrschaften gegenüber aus.

Am wenigsten Ärger machten wie üblich die Girls, drei insgesamt, und eine wohlproportionierter als die andere. Kein Wunder, daß der Reverend schwach geworden war…

Ich hielt mich etwas im Hintergrund, während Phil und Fisher die Durchsuchung durchführten. Es hatte uns einiges an Überredungskunst und handfesten Fakten gekostet, ehe wir vom zuständigen Gericht schließlich die Einladung für diese Party erhielten.

Und alles nur, um Nelson Cardoso aufzuscheuchen…

Drei Mädchen, drei Männer, wovon zwei, einschließlich des Predigers, gesetzteren Alters waren. Der dritte hatte den bodybuildinggestählten Körper eines Leibwächters, und er machte mir die meisten Sorgen. Mit alarmierender Geistesgegenwart hatte er bei unserem Eintreten versucht, die überall auf dem Tisch verstreuten, winzigen Kokainbriefchen mit den Schaufelhänden zusammenzukehren und verschwinden zu lassen.

Es war ihm nicht gelungen.

Dennoch: Seine Reflexe waren beeindruckend.

Und mein Gefühl sollte sich bewahrheiten. Kaum war Fisher ihm auf etwa zwei Schritte nahe, da rastete irgend etwas bei dem Muskelmann aus. Auf seine Kraft allein schien er jedoch nicht bauen zu wollen. Das wäre halb so schlimm gewesen.

Wie durch Zauberei hielt er plötzlich eine ,357er Magnum in der Hand.

Die Girls schrien gellend auf, verstummten erst auf eine abrupte Handbewegung des Bodyguards.

Der Lauf war genau auf Fishers Kopf gerichtet, und die sich jäh verengenden Augen signalisierten seine tödliche Entschlossenheit, noch ehe sich der Finger um den Abzug krümmte…

Ich tat, was ich tun mußte.

»Sei vernünftig, Mann!« stoppte ich den Wahnsinn in seinen Augen. »Du willst dich doch nicht unglücklich machen… Was du vorhast, bringt dir zwar nach neuer Gesetzgebung nicht mehr den elektrischen Stuhl, aber so oft lebenslänglich, daß du den Freuden, die dieses Leben für dich bereithält, für immer Lebewohl sagen kannst. Ist es das wert?«

Er zögerte.

Sein Blick flackerte. Ich konnte nur ahnen, was er dachte. Und ich betete, daß das Kokain ihm noch nicht den letzten Funken Verstand weggeätzt hatte. Bislang stand außer unerlaubtem Drogenbesitz noch nichts auf seinem Kerbholz - jedenfalls nichts, von dem ich wußte.

Möglich, daß er sein aktuelles Register besser kannte und deshalb den Panischen kriegte…

»Ihr verdammten Bullenschweine!« schrie er mit überschlagender Stimme. »Ihr seid überall, stimmt’s? Für euch gibt es keine Beschränkungen… Aber heute zahle ich’s euch heim!«

Mir fehlte die Zeit, auf eine Art, die auch er verstanden hätte, zu erläutern, warum wir diese an sich völlig bedeutungslose Party gesprengt hatten.

Ich sah das bleiche Pausbackengesicht unseres Schützlings, in dem das Leben gefroren zu sein schien, als hätte er es kurz angehalten, um die Bedrohung leichter zu ertragen, und wußte, daß ihn nur noch ein Wunder retten konnte.

Natürlich hätten auch Phil und ich schießen können. Aber der Hysteriker beobachtete uns mindestens ebenso scharf wie wir ihn - für ein kurzes Durchziehen des Abzuges hätte ihm die Zeit wahrscheinlich in jedem Fall gereicht.

Feiner Schweiß legte sich auf meine Stirn, als wir plötzlich Beistand von einer Seite erhielten, die ich kaum erwartet hätte.

Der ältere Knabe, von dem bislang noch gar nichts zu hören gewesen war, mischte sich ein. Er sprach leise, zurückhaltend, aber mit einer Autorität, die mir Respekt einjagte.

Und offensichtlich nicht nur mir.

»Es ist gut, Juan. Laß fallen. Es hat keinen Sinn.«

Juan schob trotzig Kinn und Unterlippe vor. Aber zum Erstaunen aller hatten ihn die wenigen, völlig unspektakulären Worte offenbar erreicht.

Noch einmal setzte er zum Widerspruch an. Aber ein knappes Kopfschütteln seines Bosses beendete die Diskussion.

Juan ließ den Arm sinken und warf den ,357er mit verschlossener Miene auf den kleinen Beistelltisch.

Erst das Poltern schreckte uns aus unserer Starre auf.

Fisher atmete hörbar aus und bekam langsam wieder Farbe, während Phil nach vorn stürmte, sich die Waffe angelte und den entnervten Bodyguard an die Wand neben die anderen schob.

»So, und jetzt fangt mal an auszupacken! Von wem habt ihr den Stoff?«

Die Befragten grinsten vielsagend. Ihre Häme war einstimmig und hatte auch durchaus ihr Fundament in unserem Rechtsstaat. Da sie die Ärmsten nicht waren, konnten wir sie zwar jetzt kassieren, aber ihre Rechtsverdreher würden sicherlich nicht ruhen, bis ihre prominenten Klienten wieder auf freiem Fuß waren. Es war kein Problem, in kürzester Zeit einen Haftprüfungstermin zu erwirken und die bösen Buben gegen entsprechende Kaution freizubekommen. Jedenfalls, solange nicht Mord auf der Anklageschrift stand…

»Kein Kommentar!« und »Fragen Sie meinen Anwalt!« war das Dürftige, was wir ihnen entlocken konnten.

Nicht einmal Fisher schien sich davon frustrieren zu lassen. Er brachte es sogar fertig, uns verschwörerisch zuzublinzeln.

Der Junge war richtig.

Nichts deutete mehr darauf hin, daß er um ein Haar erschossen worden wäre.

***

Der »Chemiker« sah nicht gut aus. Seine Haut war fahl wie alterndes Wachs, und mühsam und schleppend bewegte er sich von dem Taxi weg, das ihn in der Nähe des Lincoln Centers in der Upper West Side ausgespuckt hatte.

Er hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und den Kragen seines Trenchcoats trotz der schwülen Smoghitze hochgeklappt. Ein bißchen ähnelte er einer verstaubten Großstadtmumie, als er, unbeeindruckt von den bremsenden und hupenden Autos, über die 66th Street Richtung Central Park tappte und dann unvermutet auf den erstbesten Laden zusteuerte, dessen Schaufenster World’s Best Bagels anpries.

»Naschwerk!« stieß Phil neben mir verblüfft aus. Doch dann mischte sich Verständnis in seine Miene. »Na ja, nach fünfzehn Jahren auf dem Trockenen…«

Ich nickte.

Wir beobachteten aus meinem roten Jaguar heraus, wie Henry Pullman in dem winzigen Store verschwand und drei Minuten später mit einer prallen Tüte voller leckerer Teigkringel zurückkam.

Als er den Weg Richtung Central Park fortsetzte, stiegen wir aus und folgten ihm in jenem schwer auspendelbaren Abstand, der zweierlei verhindern sollte: daß er uns entdeckte und daß wir ihn in der Menschenmenge verloren.

Die frühherbstliche Hitze hatte das Gros der New Yorker auf die Straße und in schattige Oasen getrieben.

Der Central Park, die »grüne Lunge« des Betondschungels, war ähnlich übervölkert wie vor Jahren, als Simon & Garfunkel hier auftraten und ihre Hymnen auf die Stadt trällerten.

Während wir also Pullman in den Park folgten, verschlang er einen Kringel nach dem anderen, verteilte ein paar Krumen an die Vögel und benahm sich ansonsten wie ein Tourist.

Und genau das störte mich.

Seit er die Mauern des Gefängnisses auf Rikers Island hinter sich gelassen hatte, bewegte er sich so wie im Urlaub - wie einer, der die Ketten nur auf Zeit abgestreift hatte.

Manchmal beschlichen einen die absonderlichsten Gedanken, wenn man Menschen observierte - bei Henry Pullman, den sie fast ehrfurchtsvoll den »Chemiker« nannten, war es schon beinahe erschreckend, welche Assoziationen er in meinem Hirn hervorrief.

Mr. High schien recht zu behalten. Dieser Mann hatte etwas vor! Seine angestrengt unverdächtigen Gesten signalisierten es.

Fünfzehn Jahre…

Mein Mitleid für ihn hielt sich in Grenzen. Auch wenn Pullman dem äußeren Anschein nach ein vom Leben bestrafter, verhärmter Mann von 55 Jahren war. Ich kannte seine Akte. Die war deprimierend genug. Den Rest hatte uns auf Anfrage der alte Neville unten im Archiv der FBI-Zentrale aus erster Hand erzählt. Er hatte Pullmans Verurteilung damals noch als aktiver G-man erlebt. Seinen Worten zufolge, war der »Chemiker« ein Ausnahmetalent, das aus Dreck Gold machen konnte. Leider hatte er von Anfang an auf der falschen Seite gestanden, und das »Gold« waren vorwiegend synthetische Drogen gewesen, mit deren Opfern auch heute noch die Pflegeanstalten gefüllt waren…

»Er sieht aus wie ein harmloser Onkel auf seinem Mittagsspaziergang«, riß mich Phils Stimme aus den Gedanken. »Wenn er so weitermacht, schlafen mir die Füße ein.«

»Kitzel sie wach«, zerstörte ich seine geheimen Hoffnungen, daß wir die Observierung vorzeitig beenden könnten. Davon abgesehen, daß er nicht ernsthaft damit rechnete, kam es für mich auch nicht in Frage. Etwas Undefinierbares an Pullmans Verhalten versetzte mich in Alarmbereitschaft. »Er will uns mürbe machen. Sieh ihn dir an, deinen ›Onkel‹. Manchmal wünschte ich, es gäbe ein Gesetz, das Leute schon für ihre Gedanken aus dem Verkehr zieht. Dann bliebe uns vieles erspart.«

»Und wer bestimmt, wessen Gedanken okay sind und wessen nicht?« stellte Phil die berechtigte Frage. »George Orwell läßt grüßen. Big Brother is watching you… Nein, danke!«

»Eins zu null für dich«, sagte ich.

Phil grinste. »Keine Bange, ich werde es zu verhindern wissen, daß du als Präsident der Vereinigten Staaten kandidierst - zu deinem und zu unserem, Schutz…«

***

Als die Schatten länger wurden und die Luft etwas abkühlte, knüllte Henry Pullman die Zeitung zusammen, die er aus einem Abfallkorb gefischt hatte, und warf sie achtlos zu Boden.

Dem empörten Blick einer älteren Dame entzog er sich ebenso wie den Angiftungen eines skateboardfahrenden Umweltfreaks, der gerade mit etwa dreißig Sachen den Hügel herunterkam und dessen einzige Kunst darin bestand, daß er die kurz darauf erfolgende Kollision mit der Einfassung eines Blumenbeetes überlebte.

Pullman schlurfte unbeeindruckt davon.

Seine wirkliche Aufmerksamkeit galt etwas weit Wichtigerem als der ohnehin sinnlosen Auseinandersetzung mit ein paar streitsüchtigen Mitmenschen.

Seit ein paar Stunden wußte er, daß er beobachtet wurde. Anfangs war es nur eine Ahnung gewesen, ein verkümmerter Instinkt, der sich überraschend aus seinen zivilisationsgeschädigten Genen zurückgemeldet hatte. Als die Verfolger dann aber jede seiner Schleifen, die er durch den Park gelaufen war, nachvollzogen hatten, war der Verdacht zur Gewißheit geworden.

Seitdem überlegte er fieberhaft, wie er die Schatten loswerden konnte.

Seine Uhr, die sich, seit er draußen war, mit geradezu niederschmetternder Geschwindigkeit drehte, zeigte 18:43, als sie ihm kam:

Die Idee.

***

Obwohl wir alles getan hatten, um nicht aufzufallen, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Pullman mit uns spielte. Katz und Maus.

Es dämmerte bereits, als er seinen Ruheplatz auf einer Parkbank neben einem kleinen Weiher endlich aufgab. Stundenlang hatte er dort ausgeharrt, Zeitung gelesen oder vor sich hin gedöst - das Gesicht in die dunstverhangene Sonne gerichtet und vielleicht in der vagen Hoffnung, die Zuchthausblässe vertreiben zu können.

»Himmel, hoffentlich sucht er sich bald eine Bleibe!« stöhnte Phil, als Pullman seinen Handkoffer aufnahm und die nun schon spürbar geringer frequentierten Parkwege entlangschlurfte. »Damit wir endlich seine neue Adresse haben und auch mal andere auf ihn aufpassen können…«

Auch ich hätte allmählich nichts mehr gegen einen meßbaren Erfolg unserer Beschattungsaktion einzuwenden gehabt - selbst wenn dieser Erfolg sich vorläufig relativ bescheiden in der von Phil erwähnten neuen Adresse Pullmans erschöpfen sollte.

Aber damit schien der »Chemiker« keinerlei Eile zu verbinden. Er hielt uns auch weiterhin auf Trab.

Statt auch nur annähernd dorthin zurückzukehren, wo ich meinen Jaguar geparkt hatte, trotteten wir brav eine geschlagene Stunde hinter ihm her, quer durch den Park, bis unser Weg den West Drive kreuzte und Pullman das verrückteste Husarenstück veranstaltete, das ich seit langem gesehen hatte - und nur, um uns zu entkommen.

Eine Zeitlang pilgerte er wie ein Gespenst die stark befahrene Straße entlang, wobei er die Schau etwas übertrieb. Er tat nämlich, als bräche er unter der Last seines Gepäckes fast zusammen.

Dann - Phil und ich tauschten gerade ein paar Witzeleien aus - geschah es, und viel zu spät wurde uns klar, daß der ganze Vorgang genauestens von dem »Chemiker« berechnet war. Mit einem gewissen Restrisiko auf seiner Seite allerdings, das uns im nachhinein mehr zu denken gab als alle bisherigen Spekulationen, bewies es doch, daß Pullman etwas vorhatte - etwas, das er nur realisieren konnte, wenn ihm die Flucht aus unserem Dunstkreis gelang.

Also stolperte er.

Er tat es händeringend in fast schon grotesker Slapstick-Manier.

Der Koffer segelte in hohem Bogen durch die Luft. Er selbst strauchelte, griff sich ans Herz und taumelte scheinbar orientierungslos auf die Fahrbahn.

Quietschende Bremsen verhinderten Pullmans tatsächlichen Exitus im letzten Moment. Die Stoßstange eines Buicks kam Zentimeter vor ihm zum Stillstand, Während der »Chemiker« theatralisch auf den Asphalt sank.

Eine robuste Lady sprang aus dem Wagen, während sich hinter ihr der Verkehr staute.

»Ich fasse es nicht!« meinte Phil. »Ob er wirklich nur schauspielert?«

Ich antwortete gar nicht.

Für mich war es offensichtlich, daß Pullman uns linken wollte.

Die Besitzerin des Buicks konnte die Vorgeschichte nicht kennen - und fiel prompt auf den Schwindel herein.

Pullman mimte den sterbenden Schwan wie ein drittklassiger Schmierenkomödiant. Sein Glück war, daß er auf eine Lady mit Herz traf, die seine scheinbare Gegenwehr brach und erst Ruhe gab, als sie ihn samt Koffer in den Wagen Verfrachtet hatte, weil sie ihn zur nächsten Ambulanz chauffieren wollte.

Phil und ich konnten nicht eingreifen.

Pullman hatte nichts wirklich Verbotenes getan.

Noch nicht.

Phil schwor später Stein und Bein, daß Pullman uns zum Abschied zugewunken hatte, ehe er in dem »gecharterten« Buick davonbrauste. Ich hatte nichts dergleichen bemerkt, aber ich traute es ihm durchaus zu.

***

Die walkürenhafte Samariterin entpuppte sich als mittlere Landplage. Pullman bereute es bald, diesen Weg gewählt zu haben, um seinen Schatten zu entfliehen.

Es kostete ihn zehn Minuten seines Lebens, ehe die Buick-Fahrerin ihn überhaupt zu Wort kommen ließ. Zuvor war ihre eigene Lebens- und Leidensgeschichte gnadenlos auf ihn niedergeprasselt, und sie hatte nichts unversucht gelassen, immer wieder zu betonen, daß sie seine Situation aus ihren eigenen Schicksalsschlägen heraus nur zu gut verstand.

Scheinbar hielt sie ihn für einen obdachlosen Penner.

Pullman grinste plötzlich.

Wahrscheinlich wäre sie zur Salzsäule erstarrt, hätte sie auch nur geahnt, wer er wirklich war.

Ein Gedanke begann, ihn zu faszinieren, je mehr Konturen er in seinem Hirn annahm.

Als die Lady vom West Drive in die 7th Avenue einbog und Richtung Times Square fuhr, konnte Pullman sie an der Kreuzung 5 Ist Street gerade noch überreden, nicht zum St. Clare’s Hospital abzubiegen. Er legte sich voll ins Zeug, den Gesunden zu mimen, was ihm schließlich auch leidlich gelang, denn immerhin war er gesund.

»Eine kleine Unpäßlichkeit«, schloß er sein Plädoyer ab. »In meinem Alter keine Sache, um die man besonderes Aufhebens machen muß…«

Die Walküre stieß einen schnaubenden Protestlaut aus und schielte, statt auf den dichten Verkehr zu achten, geradezu verzückt zu Pullman hinüber.

Ihm wurde heiß und kalt zugleich, als er erkannte, daß er, wie auch immer, eine Eroberung gemacht hatte!

»Sie machen Witze, junger Mann! Sie sind doch nicht alt! Lassen Sie mich schätzen… Fünfundvierzig?«

Pullman widerstand der Versuchung, die Faust in ihr wabbeliges Doppelkinn zu hämmern.

Er haßte falsche Komplimente. Aber in diesem Fall…

»Sie schmeicheln mir…«

»Nein, nein, wirklich! Ein bißchen krank sehen Sie aus. So blaß… Aber bei etwas Pflege - Wärme und Geborgenheit…«

Sie ließ den Satz unvollendet.

Pullman wand sich scheinbar verlegen auf dem Beifahrersitz.

»Woher kommen Sie?« forschte die Frau weiter, die Pullman auf reale Vierzig schätzte und an der Rubens seine helle Freude gehabt hätte. »Ich heiße Marianne - ein deutscher Name. Meine Eltern stammen aus West-Germany.«

Hilfe! dachte der »Chemiker«. Ihm blieb auch nichts erspart. Marianne war auf dem besten Weg, ihren Stammbaum vor ihm auszubreiten. Dem mußte ein Riegel vorgeschoben werden!

»Ich komme aus Denville, New Jersey«, log er. »Ich wollte meine alte Mutter in Manhattan besuchen. Aber sie starb einen Tag vor meiner Ankunft, und ihr Vermieter, diese Ratte, hat das Zimmer schon wieder weiterverhökert! Nun muß ich mir eine Bleibe suchen, bis mit dem Bestattungsunternehmen alles klargemacht ist. Die Überführung, Sie verstehen. Mom wollte in ihre Heimaterde nach Denville. Sie sprach oft davon, und diesen letzten Wunsch will ich ihr unbedingt erfüllen, wenn ich schon nicht mehr das Glück hatte, sie lebend zu sehen…«

Es war riskant, was Pullman da veranstaltete.

Vielleicht noch riskanter als seine Autostoppnummer vorhin im Park. Denn Marianne gehörte nicht zu dem Menschenschlag, der zwei Dinge (in diesem Fall autofahren und vor Mitleid zerfließen) gleichzeitig tun konnte.

Deshalb grenzte es an ein Wunder, daß es nicht zum Crash kam, während sie verzweifelt versuchte, dem Tränenstrom Einhalt zu gebieten.

»Wie… wie alt war Ihre Frau Mama?«

»Neunundachtzig. Im September wollte sie ihren Neunzigsten feiern…«

Marianne schluchzte auf. »Trotzdem: ein biblisches Alter!«

Pullman schwieg.

Der Buick schlingerte Richtung UNO-Headquarter und tauchte wenig später in den Queens-Midtown-Tunnel ein.

»Wo-wohin fahren Sie?« erkundigte Pullman sich, offenbar immer noch tief bewegt über das Schicksal seiner alten Mutter.

»Nach Hause.« Die Walküre wischte sich die letzten Tränen von den Wangen. Ihr Entschluß schien festzustehen. »Ich wohne allein in einem viel zu großen Klotz von Haus. Es wäre Verschwendung, würde man dieses Überangebot an Platz nicht nutzen, wenn ein anderer Not leidet!«

Pullman starrte sie an wie einen Engel.

Sein wächsernes Gesicht formte einen von soviel Güte überwältigten Ausdruck.

Den Kommentar, daß uneigennützige Wohltäter in New York eigentlich immer jemanden gefunden hätten, der Not litt, verbiß er sich.

In Gedanken war er schon weiter.

Sehr viel weiter.

***

Als wir unser Büro im FBI-Gebäude an der Federal Plaza betraten, lag ein durch und durch verkorkstes Wochenende hinter uns. Seit der »Chemiker« uns wie blutige Anfänger abgeschüttelt hatte, war eins zum anderen gekommen. Erst hatte uns Mr. High die Köpfe wegen Pullman gewaschen - und zwei Stunden später wegen des Vorfalls im Dakota House, wo Fisher Storm beinahe hopsgegangen wäre.

Nein, der dienstfreie Sonntag war ein einziger Schlauch gewesen. Auch für Phil, wie er mir auf der Fahrt hierher glaubwürdig versicherte.

»Neue Woche, neues Glück!« beschrie er es, als wir in unser gemeinsames Office gingen - und kassierte prompt die Quittung.

»Chef anrufen!« stand unmißverständlich auf zwei Zetteln, die gerecht auf beide Schreibtische verteilt waren. »Dringend!«

Phil und ich tauschten Blicke.

Ich warf eine Münze - und verlor. Die gute Helen, Mr. Highs Vorzimmerdame, meldete sich beim ersten Klingelzeichen.

Phil griff sich die Mithörmuschel. »Cotton«, meldete ich mich in leidendem Ton. Helen besaß genug Gespür, um auch Hiobsbotschaften erträglich zu verpacken, wenn man ihr signalisierte, daß man etwas weniger belastbar als üblich war. »Guten Morgen…«

Sie enttäuschte mich nicht.

»Hi, Jerry!« klang es freundlich zurück. »Kommen Sie und Phil doch bitte gleich vorbei. Der Kaffee ist gerade frisch gebrüht!«

Da war er: der Lichtblick dieses trüben Septembermorgens!

Helens Kaffee war zu Recht berühmt und nötigte sogar Allesschluckern wie Phil ein Kompliment ab.

Auch jetzt glänzten seine Augen. Jedenfalls maß er den Kaffeeautomaten auf dem Weg zu Mr. Highs Büro mit einem geradezu verächtlich-abfälligen Blick…

***

Der Mann war Mitte 30. Sein narbiges, sonnenverwöhntes Gesicht trug einen Ausdruck höchster Entschlossenheit. Das dunkle Haar klebte scheitellos und streng zurückgekämmt auf seiner Kopfhaut.

Sein Blick war stählern. Er starrte auf den kleinen, kegelförmig aufgeschütteten Haufen weißen Pulvers vor sich auf dem Schreibtisch.

Cocam.

Der neueste Horror auf dem Markt. Ein Gemisch aus Kokain und Ammoniak, das explosionsartige Euphorie versprach, in seiner Wirkung aber so kurzfristig anhielt, daß die Zahl der täglich nötigen Dosen, um auf dem Trip zu bleiben, alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Cocam machte in Rekordtempo süchtig.

Nach Crack sollte dies die kommende Modedroge auf dem Markt werden. Eine Erhöhung der Drogentoten war vorprogrammiert. Folglich galt es, die Rekrutierung neuer Abnehmer aggressiv zu forcieren.

Der Mann hinter dem Schreibtisch wollte sich jedoch nicht allein damit begnügen. Er war zu jung, zu machthungrig und zu klug, um die Zeichen der Zeit zu übersehen.

Nach Cocam würde der Markt etwas Neues, Unbekanntes fordern. So war es immer gewesen. Besonders die dekadenten Schwerreichen in ihren von der Außenwelt abgeschotteten Festungen verlangten stets nach Sensationen und waren bereit, jeden Preis für kurzzeitige Fluchten aus ihrer Isolation zu zahlen.

»Was macht der .Chemiker?« fragte der Mann in den scheinbar leeren Raum.

Eine unglaublich dürre Gestalt, deren Haut von zahllosen eitrigen Geschwüren übersät war, löste sich aus dem Hintergrund.

»Er arbeitet«, sagte er mit glatter, emotionsloser Stimme:

»Gut.«

In den Augen des Hungrigen blitzte es kurz auf.

»Gut«, wiederholte Nelson Cardoso.

***

Miguel war gerade dabei, sich in Angels weichen Körper einzugraben, als ein dumpfer Knall ihn hochspritzen ließ.

»Scheiße!« schmollte Angel, die wie hingegossen auf dem mit Kissen ausgepolsterten Boden des abbruchreifen Einzelhauses Ecke 5th Street und Thomson Avenue lag.

Miguel achtete nicht auf ihre Proteste. Das Leben mit ihr hatte sich eingespielt. Der Reiz des Neuen war verflogen. Mittlerweile standen wieder andere Dinge in ihrer Wertigkeit weiter oben auf seiner Liste.

Das Haus gegenüber zum Beispiel.

Dieser riesige Betonklotz, den er seit Stunden beobachtete, weil dort für seine Begriffe Ungewöhnliches geschah.

Auch jetzt.

Aus irgendeinem Fenster - wahrscheinlich im Kellerbereich - bahnte sich eine dünne Rauchsäule den Weg zum Himmel.

Miguel wartete kurz auf einen weiteren Knall. Aber es blieb still, und auch die Qualmentwicklung ließ nach.

»Was geht vor?« murmelte er, und sein Gesicht spiegelte Unzufriedenheit wider.

Nackt stand er am Fenster, das notdürftig gegen Einblicke von draußen mit ein paar alten Stoffresten zugehängt war.

Angel zündete sich ein Pfeifchen an und sandte Rauchsignale zur Decke. Der süßliche Geruch verursachte Miguel solche Übelkeit, daß er die Nerven verlor und ihr den Joint von den Lippen schlug.

Sie reagierte keineswegs schockiert, starrte ihn nur aus verklärten Augen an.

Irgendwo quiekte ihre Ratte.

Miguel kam zur Besinnung, wischte sich die Hand an seinem sehnigen, von dichtem Haarwuchs bedeckten Oberschenkel ab.

»Lach - dann tot!« hatte er Angel gedroht, als sie seine unnatürliche Behaarung, die seltsamerweise nur unterhalb der Gürtellinie wucherte, kurz vor dem ersten Sex mit ihm zum erstenmal gesehen hatte.

Aber seltsamerweise hatte sie alles andere als gelacht, sondern sich wie toll unter seinen rhythmischen Bewegungen gebärdet.

Offenbar brauchte sie ausgefallene optische Anreize beim Liebesspiel.

Miguel hatte sich unwillkürlich gefragt, was Karel wohl in dieser Hinsicht geboten hatte…

»Kommst du jetzt, oder was?« maulte Angel. »Sonst komme ich nämlich ohne dich!«

***

Die feingliedrige Gestalt, die am Fenster stand und sich die Skyline von Manhattan Süd einverleibte, hatte wesentlich mehr Ähnlichkeit mit einem Künstler als mit einem hochbegabten Kriminalisten. Obwohl auch Phil und ich nicht an das Klischee vom kompromißlosen Betonschädel heranreichten, das sowohl über die Mitglieder der City Police als auch über uns G-men hin und wieder im Volksmund kursierte, wäre es anmaßend gewesen, uns mit Mr. High vergleichen zu wollen.

Er genießt eine Sonderstellung -auch in unseren Herzen.

Hart gegen sich selbst, stets beherrscht und souverän, das charakterisiert ihn am ehesten. Darüber hinaus nimmt er Anteil an unserem Privatleben. Für ihn sind wir nicht einfach nur austauschbare Nummern. Und genau dieses Gefühl schien er kurz vor unserem Eintreten einem Frischling in unserem Job vermittelt zu haben!

Fisher Storm hockte mit glühenden Wangen gegenüber von Mr. Highs Schreibtisch, auf dem das rote Telefon, das eine Direktverbindung zum FBI-Direktor in Washington ermöglicht, hervorstach.

Seine Hände hatte der Junge fast andächtig im Schoß gefaltet. Man brauchte ihn nur anzusehen, um zu begreifen, daß Mr. High für ihn die Aura eines Heiligen spazierentrug.

Phil hingegen scheute sich nicht, gewohnt respektlos in diese »Andacht« zu platzen.

Nach einer knappen Begrüßung ging er auf den Quantico-Absolventen zu und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Wir hatten ihn seit der Sache vor drei Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Es hieß, der Chef, also Mr. High, hätte ihn persönlich aus der Schußlinie genommen. Wenn das stimmte, dann hatte Storm den besten Mentor gefunden, den man sich als Anfänger nur vorstellen kann…

»Na, Fisher«, grinste Phil. »Wieder unter der arbeitenden Mehrheit?«

Storm verstand Spaß. Das war sein großer Pluspunkt.

Er nickte. »Ich hoffe, Sie dort ebenfalls demnächst wieder anzutreffen, Mr. Decker«, sagte er so leise, aber gleichzeitig auch so eindringlich, daß Phil sich später nicht damit herausreden konnte, es nicht verstanden zu haben.

Wir lachten.

Auch Mr. High.

Doch dann wurde er schlagartig ernst. Er bot uns die Plätze neben Storm an, wartete, bis Helen, die gerade hereinschneite wie eine frische Sommerbrise, den Kaffee serviert hatte, und nickte darin kaum merklich in Storms Richtung.

Der verhaltene Stolz, der in seinem Blick ruhte, entging mir nicht.

»Jeder weiß, was vor drei Wochen im dritten Stock des Dakota passiert ist«, sagte Mr. High. »Obwohl eine Erinnerungsauffrischung vielleicht nicht schaden könnte, will ich uns das ersparen. Die Sache ist ausgestanden. Und es ist auch nicht der Zweifel an Ihren Fähigkeiten, Jerry, Phil, der mich veranlaßte, Fisher ein anderes eingespieltes Team zuzuweisen, um sich die weiteren Sporen zu verdienen. Eigentlich wollte ich ihm damit etwas psychologische Schützenhilfe geben, um den Schock seines ersten Einsatzes zu verdauen.«

Er unterbrach sich, blickte uns abwartend an.

Was sollten wir dazu sagen? Wir nickten. Weil wir Verständnis für diese Maßnahme hatten, auch wenn längst nicht alle Neulinge mit solchen Samthandschuhen angefaßt wurden. Manche gingen durch eine Hölle aus Feuer und Eis - und das waren erfahrungsgemäß nicht die Schlechtesten.

»Um so überraschter war ich«, fuhr Mr. High fort, »als mir Fisher eröffnete, daß er unbedingt wieder mit Ihnen Zusammenarbeiten will… Können Sie sich das erklären?«

Während seiner gesamten Laudatio hatte er keine Miene verzogen. Nun schmunzelte er, und der Schalk blitzte für einen Sekundenbruchteil in seinen Augen.

Ich erkannte ihn kaum wieder.

Auch mir war Fisher sympathisch -aber unseren Chef schien er regelrecht verhext zu haben!

»Es gäbe da eine Erklärung, Sir«, antwortete Phil und nippte an seinem Kaffee.

»Ja?« fragte Mr. High gespannt.

Phil nickte bescheiden. »Wahrscheinlich«, begann er und lächelte Fisher verständnisvoll zu, »will er nur von den Besten lernen…«

***

Die Tür flog auf. Marianne stand wie ein in Gips gegossener Botticelli-Engel im Rahmen - halbnackt und kreidebleich. Mit den verschreckten Augen eines hypnotisierten Kaninchens starrte sie auf Pullman, der händeringend der Qualmentwicklung Einhalt zu gebieten versuchte.

Plötzlich begegneten sich ihre Blicke - und der »Chemiker« vergaß für eine Weile seine Probleme.

Der Anblick, den seine Samariterin bot, war mehr faszinierend als abstoßend. Etwas, das Pullman nie für möglich gehalten hätte.

Marianne brachte bei vorsichtiger Schätzung und voller Kleidung gut und gerne zweieinhalb Zentner auf die Waage. Im Moment wog sie jedoch um etliches leichter, denn sie trug nur ein hauchdünnes seidenes Négligé, unter dem sich ihre schweren Brüste und eine groteske Landschaft aus übereinanderlappenden Fettwülsten abzeichneten. Die Beine waren zwei monumentale Säulen, denen trotz des gewaltigen Umfangs eine gewisse Anziehungskraft nicht abgesprochen werden konnte. Das lag hauptsächlich an Mariannes Haut. Sie hatte einen glatten rosigen Schimmer, der abstruse Wünsche in Pullmans Hirn entzündete.

Ich muß den Verstand verloren haben, dachte er. Galoppierende Geschmacksverirrung als Folge seines langen Gefängnisaufenthaltes…

»Was… was ist… passiert…?« hauchte sie, einer Ohnmacht nahe.

Pullman genoß seit zwei Tagen ihre Gastfreundschaft. Er wußte nicht, ob sie ihm die »Trauer-Story« immer noch in vollem Umfang abkaufte. In den letzten 48 Stunden hatte sich einiges ereignet, was Mariannes Horizont bei weitem überschreiten mußte.

Den Sonntag über hatte Pullman noch einigermaßen Zurückhaltung walten lassen. Aber heute früh hatte er Schlag acht Uhr vor dem ersten Laden auf der Matte gestanden und seine Einkaufsliste präsentiert.

Am frühen Nachmittag waren die letzten Sachen geliefert worden - Marianne hatte sich als tolerante Seele erwiesen. Kein einziger Protestlaut war über ihre Lippen gekommen, als Pullman die Kellerwohnung, die sie ihm bereitgestellt hatte, zu einer wahren Hexenküche umfunktionierte, in der Pullman wie der Oberalchimist von einer Apparatur zur anderen flitzte.

Und in der es seither öfter mal etwas lauter zuging.

Eine der nur oberflächlich nennenswerten Detonationen hatte Marianne und die nähere Umgebung offensichtlich aus der bereits eingeleiteten Nachtruhe gerissen.

Sie stand da wie ein mißglücktes Kunstwerk.

Erotik gleich Null.

Nur bei Henry Pullman, dem Mann mit fünfzehn Jahren Knast, löste ihr Anblick etwas aus, das er früher selbst für absurd gehalten hätte.

Zuerst überlief ihn ein heißkalter Schauer, während sein Blick sich über jeden Quadratzentimeter von Mariannes Haut tastete.

Dann packte er sie.

***

Maddigan nahm den handtellergroßen Kalender und drehte ihn zwischen den manikürten Fingern. Er zitterte leicht. Verrückt, dachte er. Noch drei Tage. Drei lächerliche Tage…

Draußen tappten schwere, lustlose Schritte vorüber.

O’Brien, dachte Maddigan, ohne auch nur eine Sekunde zu zweifeln. Mit der Zeit hatte er ein sicheres Gespür für die Personen bekommen, die hinter den höchst unterschiedlichen Schrittfolgen steckten.

Er stellte den Kalender zurück auf die Konsole neben dem Eisenbett. Die Uhr zeigte kurz nach zwanzig Uhr. Vor einer halben Stunde war Maddigan aus dem Fernsehraum in seine Zelle zurückgekehrt.

Das Zittern hatte begonnen, kaum daß der Wärter die Zellentür hinter ihm verriegelt und ihn allein gelassen hatte.

Der eigentliche Grund lag jedoch schon länger zurück.

Etwa zwei Wochen.

Da hatte er den Strohhalm ergriffen und seine Haftstrafe, von der kaum die Hälfte vorüber war, durch seine Cleverness in eine Begnadigung umgewandelt!

Zumindest hatte er sich anfangs selbst für sehr clever gehalten.

Mittlerweile hegte er daran gewisse Zweifel.

Beim Rundgang heute morgen hatte ihm Maxwell Trafalgar, ein hünenhafter Schwarzer, der in Maddigans Block das Sagen hatte, einen Zettel zugesteckt.

Die Drohung darauf hatte Maddigan auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.

Kameradenschwein! Dafür wirst du in der Hölle braten! hatte unmißverständlich daraufgestanden.

Maddigan starrte benommen zur fleckigen Decke. Der Geruch von Schweiß und Urin hing allgegenwärtig im Raum. Aber er wurde mühelos von einem intensiveren Gestank übertüncht: Angst!

Einer Scheißangst!

Ein Geräusch lenkte Maddigan ab.

O’Briens Schritte waren direkt vor der Zellentür verstummt. Nun flog die Klappe herunter, und das grinsende Gesicht des rothaarigen Iren wurde sichtbar, während der Riegel zurückschnappte.

»Besuch für dich!« dröhnte O’Briens dezentes Organ, das die Worte auch in die letzte Zelle des Korridors trug. »Mitkommen! Aber ein bißchen dalli!«

Maddigans Körper folgte dem Befehl bereits mechanisch, während sein Gehirn noch dumpf über den Worten brütete.

»Besuch für Maddigan!« höhnte es aus den angrenzenden Zellen, als Maddigan in O’Briens Schatten vorbeitrottete. »Paß auf, O’Brien ist schwul! Er wird dir den Arsch aufreißen…!«

Der Ire schlug mit dem Schlüsselbund gegen ein paar Eisengitter. Das Dröhnen legte sich wie feiner Nebel auf Maddigans Sinne.

Er registrierte kaum, daß sie Maxwell Trafalgars Zelle passierten.

»Maddigan ist tot…« wisperte es aus der Dunkelheit hinter den Gitterstäben.

***

Der Mann sah aus wie ein Dandy -einer, der nur mal so zum Spaß eine Sträflingsuniform angezogen hatte und bei dem jeder Betrachter zu dem Schluß kommen mußte, daß er absolut deplaziert darin wirkte.

Maddigan schlich wie ein geprügelter Hund in den kleinen Verhörraum des Stadtgefängnisses auf Rikers Island, wo wir auf ihn warteten.

Wir nickten dem Wärter zu, der ihn geholt hatte, und er ließ uns mit dem miesen kleinen Frauenschänder allein. Sechs Frauen hatte er in ihren eigenen Wohnungen aufgelauert - eine war an ihren Verletzungen gestorben. Damals, vor nicht ganz neun Jahren.

Manchmal verstand ich die Leute nicht, die gewisse Abkommen hinter dem Rücken der normalen Gerichtsbarkeit trafen. Für den Tip mit Pullman hatte sich Maddigan im Rekordtempo eine Begnadigung verdient.

Blieb abzuwarten, ob sich dieser Tip auszahlte.

Henry Pullman war verschwunden - untergetaucht. Und daran traf Maddigan nun wahrlich keine Schuld…

»Sie sehen schlecht aus«, empfing ich ihn.

Phil und Fisher blieben etwas im Hintergrund, während ich mich gegenüber von Maddigan an den Tisch setzte.

Er antwortete nicht.

In seinen Augen loderte Feindschaft und etwas anderes.

»Wir müssen noch einmal über den ›Chemiker‹ sprechen«, erklärte ich ihm den Grund unseres zweiten Besuches innerhalb von vierzehn Tagen.

Beim erstenmal hatte er uns gerufen.

Nun sah er so aus, als würde er das bedauern.

Als ich »Chemiker« sagte, wurde das Hintergrundleuchten in seinem Blick definierbarer.

»Setzt man Sie unter Druck?« fragte ich geradeheraus. Es war kein Geheimnis, welche Zustände in Käfigen wie diesen herrschten, wo sich ein paar tausend Knastjahre auf engstem Raum ballten. »Werden Sie bedroht?«

Maddigan rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

Ein glitzernder Film hatte sich zwischen Oberlippe und Nasenspitze gebildet. Schließlich nickte er und kramte einen Zettel hervor.

»Okay«, sagte ich, nachdem ich ihn gelesen und an Phil weitergereicht hatte. »Haben Sie einen Verdacht, wer dahintersteckt?«

Er nickte erneut.

»Wer?«

»Trafalgar!« stieß Maddigan rauh hervor. »Maxwell Trafalgar, gleicher Trakt…«

Ich gab Phil einen kurzen Wink. Er hatte zugehört und verstanden. Er verließ den fensterlosen, in kaltes Licht getauchten Raum. Fisher rückte etwas näher.

»Er wird Sie nicht mehr belästigen«, versprach ich Maddigan. »Wie lange haben Sie noch?«

Ich konnte nur ahnen, welche Bedeutung er meinem Versprechen beimaß.

Drei, signalisierte er mit gespreizten Fingern, deren feingliedrige Form mich einen Moment an Mr. High erinnerte.

Absurd.

»Bei unserem ersten Besuch informierten Sie uns darüber, daß Ihr ehemaliger Zellengenosse Pullman das ›größte Ding seines Lebens‹ plant - eine synthetische Droge, die alles bisher Dagewesene an Wirkung übertrifft… Erinnern Sie sich?«

Maddigans Blick fand in die Wirklichkeit zurück.

»Natürlich!« fauchte er.

»Wohin er sich zur Realisierung seines Vorhabens wenden wollte, wissen Sie nicht zufällig auch noch?«

Ich sah, wie sich eine Gänsehaut auf seinem Handrücken bildete. Die winzigen Härchen stellten sich steil nach oben, während sein Kehlkopf wie ein kleiner Gummiball zu hüpfen begann, ohne daß sekundenlang ein Ton über seine .Lippen kam.

»Heißt das…« stieß er schließlich hervor. »Heißt das, Sie haben ihn… verloren?«

Er las die Antwort von meinem Gesicht.

Ein gurgelnder Laut löste sich aus seiner Kehle.

Danach war nichts mehr mit ihm anzufangen.

***

Etwas lag in der Luft.

Phil und ich kannten uns zu lange, um uns etwas vorzumachen. Und Fisher war klug genug, uns nicht permanent mit Fragen zu löchern, die sich auf den Grund unserer seit Tagen ausnehmend bescheidenen Laune bezogen.

Natürlich war Pullman schuld.

Der »Chemiker« war seit einer Woche verschwunden. Und jeder weitere Tag, der verstrich, ohne daß wir eine Spur des Drogen-Genies fanden, war ein schlechter Tag.

Denn wir wußten nicht, wie lange Pullman brauchte, um seinen neuen Stoff, mit dem er im Knast geprahlt hatte, zu entwickeln.

Wahrscheinlich war, daß er die Formel dazu längst im Kopf trug und nur noch die Rohstoffe und ein entsprechendes Instrumentarium zur Herstellung benötigte.

Immerhin hatte er fünfzehn Jahre Zeit gehabt…

Phil, Fisher und ich saßen in unserem Büro zusammen und sichteten das Material, das wir bislang im Fall Pullman zusammengetragen hatten (es paßte in eine einfache Sichthülle), als Steve Dillaggio hereinplatzte.

»Na, wie kommt ihr voran?« fragte er lächelnd. Natürlich wußte er, daß wir uns festgefahren hatten. Aber statt es länger zu genießen, sagte er: »Heute ist Maddigans Entlassungstag!«

»Welch grandiose Neuigkeit!« unkte Phil.

Ich achtete kaum darauf.

Etwas an Steves Tonfall hatte mich hellhörig gemacht.

»Ich dachte, es würde euch interessieren, daß er sich statt auf dem Weg zum Festland inzwischen wohl schon im Fahrstuhl zur Hölle befindet…«

»Heißt das…«

»Sie fanden ihn heute früh auf der Gemeinschaftstoilette. Erdrosselt. Die Überwachungskamera war ausgetrickst worden.«

***

Pullman steuerte den Buick mit der kindlichen Freude eines Mannes, der eineinhalb Jahrzehnte nicht mehr hinter dem Lenkrad gesessen hat, in die Einfahrt des weitflächigen Villengeländes.

Kies spritzte auf.

Im Rückspiegel huschte kurz die abbruchreife Bauruine vorbei, die sich auf der gegenüberliegenden Seite Ecke 5th Street und Thomson Avenue erhob.

Ein hohläugiges, leerstehendes Hochhausgerippe, bei dem sich die Planer wohl verkalkuliert hatten.

Pullman kehrte von seinem »Einkauf« zurück. Marianne hatte ihm das Auto überlassen. Der Kofferraum war randvoll mit Gerätschaften, die seine Hexenküche komplettieren sollten. Außerdem hatte er sich bei einer Adresse, die er noch von früher kannte, ein paar Ingredenzien besorgt, die dem teuflichen Gemisch, das ihm vorschwebte, den letzten Kick geben sollten!

Er war stolz auf sich.

Er war neue Wege gegangen - hatte nicht, wie allgemein üblich, einfach Kokain oder ein anderes Rauschmittel in der Zusammensetzung variiert.

Als er den Kofferraum aufschloß, wartete er darauf, daß Marianne ihre ausufernden Formen durch die Eingangstür schieben würde.

Doch es blieb still.

Es war kurz vor Mittag. Nach einem kurzen Regenschauer spannte sich nun ein seltsam farbloser Regenbogen über dem Villenviertel von Queens. Eines der Enden mündete geradewegs in das breite Band des East River, und Pullman mußte schmunzelnd an das alte Märchen denken, wonach am Ende eines Regenbogens ein Schatz vergraben sein sollte. Der Glücksritter, der diesen Schatz heben wollte, mußte schon Taucher und darüber hinaus sehr tapfer sein. Wer heute noch freiwillig in den East River sprang, war ein Held. Die Zeitungen waren voll von diesen Helden, die danach als gefragte Studienobjekte für alle nur vorstellbaren Arten allergischer Hautreaktionen Karriere machen konnten…

Pullman riß sich gewaltsam von dem Anblick los.

Er war kein Glücksritter. Bei ihm hatte alles Hand und Fuß.

Dennoch…

Es war auffallend still!

Mariannes Haus (er konnte sich ihren Nachnamen einfach nicht merken) ähnelte einem eher willkürlich zusammengefügten Lego-Bauwerk, umgeben von viel Grün, dem bei der Entfaltung wenig entgegengesetzt wurde. Umgeben war das Grundstück von einer mannshohen Mauer aus lose zusammengesetzten und von Moos und Gestrüpp überwucherten Steinen.

Zum erstenmal, seit Pullman hier logierte, machte der verkorkste Riesenbau einen fast leblosen, verlassenen Eindruck. Die helle Fassade schimmerte noch feucht vom Niederschlag; hinter den Scheiben war keinerlei Bewegung feststellbar.

Pullman packte den Karton und schloß die Tür auf.

Er rief nach Marianne.

Seine spröde Stimme hallte vielfach gebrochen von den kahlen Wänden wider. Aber außer dem Echo erfolgte keine Antwort.

Er trug den Karton zur Kellertreppe und stutzte.

Die rote Lache auf den Fliesen irritierte ihn. Sie war nur etwa handtellergroß. Doch Pullman wäre nicht Pullman gewesen, hätte er nicht sofort gewußt, um was es sich dabei handelte.

Blut!

Eine Blutlache!

Und ein paar vereinzelte Spritzer über die nähere Umgebung verstreut…

Pullman stellte den Karton ab. Er spürte, wie ihm kalt ums Herz wurde. Ein leichter Schwindel erfaßte ihn, diesmal nicht gespielt.

Mit angehaltenem Atem lauschte er in die Tiefe des Hauses, über das sich ein Schweigen von fast gespenstischer Qualität gesenkt hatte.

Er hörte nur sein eigenes, von Unregelmäßigkeiten erschüttertes Herz.

Langsam - so langsam, daß ihm bewußt wurde, wie feige er eigentlich war - bewegte er sich in Richtung Wohnzimmer. Keine Tür schirmte den zentralen Punkt des Hauses ab, nur ein kurzes Stück Korridor und ein paar Stufen, gesäumt von einem halben Urwald an exotischen Pflanzen.

Marianne, dachte er, als der Rückenteil von ihrem Lieblingssessel ins Blickfeld rückte. Dünne Rauchkringel strebten in exakten Abständen der Decke entgegen.

Dennoch empfand Pullman keine Erleichterung. Sein Schritt war kaum weniger zögernd, als er den Sessel umrundete und schließlich seine dumpfen Befürchtungen bewahrheitet sah.

»Du Schwein!« herrschte er den Pickligen an, der ihn aus gläsernen Augen anstarrte. »Was hast du mit ihr gemacht?«

***

Der Verhörraum war immer noch der gleiche. Dennoch hatte sich etwas verändert. Die Gestalt, die bereits am Tisch gesessen hatte, als ich eintrat, war von geradezu beklemmender Dominanz. Der Atem des Riesen schien jeden Winkel des Raumes auszufüllen. Etwas Unwirkliches ging von ihm aus. Eine unterschwellige Bösartigkeit, die alles übertraf, was mir je begegnet war.

Plötzlich konnte ich Maddigans Angst verstehen.

Hatten wir wirklich alles getan, um ihn zu schützen? Hatte die Verlegung in einen anderen Trakt genügt?

Offensichtlich nicht.

Maddigan war tot.

Und Maxwell Trafalgar sah nicht wie jemand aus, der sich deswegen graue Haare wachsen lassen wollte.

Der Gefängnisdirektor hatte mich vor ihm gewarnt. Seine , kriminelle Energie sprengte fast die Vorstellungskraft. Die psychologischen Gutachten über ihn lehrten einen das Grauen, falls man zuvor noch keine genaue Vorstellung davon gehabt haben sollte.

Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich wie die Inkarnation von John Wayne persönlich mit gespreizten Beinen darauf. Verkehrt herum. Das Kinn stützte ich auf die Unterarme, die verschränkt auf der Rückenlehne ruhten.

Dann starrte ich ihn an.

Maxwell Trafalgar hatte meine Bemühungen mit kalter Arroganz beobachtet. Sein Gehirn, so war mir gesagt worden, mußte aus Halbleitern und Mikroprozessoren bestehen - anders war die geradezu bedrückende Zurückhaltung, mit der er auf Konfrontationen reagierte, nicht zu erklären.

Ich ertappte mich bei der Frage, ob es in dem schwarzen Hünen tatsächlich so cool vonstatten gehen mochte, wie er vorzuspiegeln vermochte.

»Sie wissen, warum Sie hier sind?« fragte ich eisig.

Seine Antwort ließ auf sich warten. Erst als er seine Musterung zu einem vorläufigen Ergebnis gebracht hatte, öffneten sich seine wulstigen Lippen.

»Ich habe keine Ahnung«, log er.

»Maddigan«, sagte ich knapp.

Plötzlich grinste er halb kindlich, halb diabolisch.

»Maddigan«, wiederholte er, und es klang, als spräche er von einer Kakerlake, die er gerade unter der Schuhsohle zerquetscht hatte.

Ich nickte. »Er hatte Angst vor Ihnen, Trafalgar.«

»Vor mir?« Er spielte den Erstaunten, dem eine jähe Ehre zuteil geworden war, derer er sich nicht würdig fühlte.

»Große Angst«, bekräftigte ich. »Und jetzt ist er tot - just in dem Moment, als er diesen unfreundlichen Ort hätte verlassen dürfen…«

Warum nur hatte ich das stete Gefühl, er könnte in meinen Gedanken lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch?

Maxwell Trafalgar legte die Stirn in Falten. Er blickte sich in dem winzigen, neonerhellten Raum um und seufzte: »Tragisch. Wirklich tragisch. Hier heraus zu dürfen… Was könnte es Schöneres geben?«

»Haben Sie ihn ermordet?«

Ich wußte selbst nicht mehr genau, warum ich hierher gekommen war und ausgerechnet diese Frage stellte. Erwartete ich ein Geständnis? Von Trafalgar?

Lächerlich.

Dennoch, etwas hatte mich hierher gezogen, und normalerweise war auf mein Gespür Verlaß.

Er zuckte die Achseln. Die Häftlingsmontur spannte über seinen breiten Schultern. Und einen Moment sah es aus, als würde der Stoff bersten.

So viel unbändige Kraft…

»Fragen Sie mich etwas anderes«, sagte er, und in seine Augen schlich sich ein listiges Funkeln. »Bemühen Sie etwas Ihre Phantasie, Mann! Stellen Sie sich vor, Maddigan mußte sterben, weil ein Mächtiger draußen es so wollte… Rein theoretisch, natürlich. Stellen Sie sich weiter vor, ich wüßte, wer hinter diesem Befehl steckt… Was würden Sie dazu sagen? Was hätten Sie dafür zu bieten?«

Ich starrte ihn an.

Ungläubig.

Mein Verstand hatte Schwierigkeiten, zu verarbeiten, was Maxwell Trafalgar mir soeben durch die Blume angeboten hatte.

Zusammenarbeit!

Der mutmaßliche Mörder Maddigans wollte mir seinen Auftraggeber verschachern!

Ich starrte ihn an und wußte, daß es ein schlechter Handel werden würde -schlecht für uns.

Ein Bärendienst.

»Haben Sie keine Angst, daß Ihnen das gleiche widerfährt wie Maddigan?« fragte ich vorsichtig.

Er besaß Selbstbewußtsein - oder was auch immer. Seine abfällige Handbewegung sprach Bände.

»Vergessen Sie Maddigan«, sagte er ungeduldig. »Er war nie wichtig. Er hat auch Sie nie wirklich interessiert. Er hat Pullman an Sie verpfiffen. Das war alles.«

»Was wissen Sie über Pullman?«

»Genug.« Trafalgar schob seinen Oberkörper ruckartig über den Tisch hinweg auf mich zu. Wenn er mich damit erschrecken wollte, war er ein größerer Narr, als ich bisher vermutet hatte.

Er bleckte die Zähne. Sein Atem streifte mich wie eine warme Wolke aus der Kanalisation.

»Interessiert?« erkundigte er sich mit einem verschlagenen Ausdruck im Gesicht.

»Das kann ich nicht entscheiden«, sagte ich und stand auf.

Maxwell Trafalgar kauerte unbewegt wie ein gewaltiger Klotz hinter dem Tisch.

Ich gab dem draußen wartenden Wärter das vereinbarte Klopfzeichen. Die Tür wurde geöff Aet.

»Sie hören von mir.«

Das. Gefühl, in meinen geheimsten Gedanken belauscht zu werden, ließ erst nach, als ich endlich draußen war.

***

Henry Pullman hatte das wandelnde Gerippe noch nie in seinem Leben gesehen. Todsicher nicht. Andernfalls hätte er sich erinnert. Einen solchen Anblick vergaß man auch nach Jahren nicht.

»Was hast du mit ihr gemacht?« wiederholte er wütend. Nur der Umstand, daß plötzlich mehrere Gestalten aus ihren Deckungen traten, hielt ihn zurück.

»Wer seid ihr?«

Der Picklige stieß sich schwungvoll aus dem Sessel ab, kam auf die Beine, ließ den Zigarillo fallen und trat ihn achtlos auf dem teuren Teppichboden aus.

Obwohl es wichtigere Dinge gab, fragte sich Pullman unwillkürlich, woher die Mitesser bei dem Skelettgesichtigen eigentlich die Nährbasis nahmen. Außer einer dünnen Schicht Haut und den ausgeprägten Knochen schien es nichts zu geben, was ihn zusammenhielt. Ein etwas aufwendigerer Kleiderständer, mehr war das nicht…

»Wir wissen, wer du bist«, erwiderte der Picklige gelassen. »Das ist das Wichtigste!«

»Ach ja?« Pullmans Ärger wuchs. »Ich bin berühmt, stimmt’s?« Er ballte die Hände zu Fäusten und wedelte damit unmittelbar vor den strichdünnen, farblosen Lippen des wandelnden Leichnams herum. »Und jetzt willst du ein Autogramm von mir…«

Er wollte sich wirklich auf die zwei Meter Knochen stürzen. Nur die bodygestählten Figuren im Dunstkreis des Blassen hielten ihn im letzten Moment zurück.

»Unser Boß möchte dich anwerben«, erfuhr Pullman im nächsten Atemzug. »Er hält große Stücke auf dich. Die Branche hat deinen Namen nicht vergessen…«

»Also doch berühmt«, grollte Pullman, der widerstrebend eine gewisse Wesensverwandtschaft zwischen sich und dem Zigarilloraucher entdeckte. »Wo ist Marianne?«

Er hatte sich wieder etwas besser im Griff. Seine Stimme verriet kaum noch, wie wichtig ihm das Schicksal der Walküre wirklich war.

»Sie lebt- und es wird ihr auch weiterhin gutgehen, wenn du dich entschließen solltest, dein Glück zu machen…«

Pullmans Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

Sein »Glück« hatte er sich anders vorgestellt. Er war ilnmer ein Einzelgänger gewesen, der auf eigene Rechnung arbeitete.

»Ihr denkt, mich auf diese Weise erpressen zu können?« fragte er.

Der Hagere zuckte die Achseln. »Auf diese«, sagte er, »oder auf die andere.«

»Und das Blut im Flur?«

»Sie hat sich ein bißchen gewehrt gegen das, was wir für ihr Bestes halten. Darin seid ihr euch sehr ähnlich. Nichts Ernsthaftes allerdings…« Pullman gestand sich ein, daß es blauäugig gewesen war, zu glauben, seinen Rachefeldzug allein und in aller Ruhe vorbereiten zu können.

Aber eigentlich spielte es auch keine Rolle, unter wessen Schirmherrschaft er ans Ziel gelangte. Möglicherweise bot es sogar Vorteile, unter dem Schutz eines Mächtigen zu stehen.

»Wer ist dein Boß?« fragte er.

»Heißt das, du bist einverstanden?«

»Habe ich denn eine Wahl?«

Ö

»Er will was?«

Selten hatte ich Mr. High so fassungslos erlebt. Immerhin hatte ich selbst eine Stunde Zeit - nämlich auf dem Rückweg von Rikers Island hierher - gehabt, mich von meiner Verblüffung einigermaßen zu erholen.

»Ich fürchte, dasselbe, was wir für Maddigan ausgehandelt hatten«, erklärte ich erneut.

Außer unserem Chef waren noch Phil und Fisher anwesend.

Sonst niemand.

»Maddigan war kein Mörder«, winkte Mr. High ab.

»Nein«, bestätigte Phil, der mal wieder den Schnabel nicht halten konnte, »nur ein Frauenschänder und Totschläger.«

»Der Tod eines seiner Opfer war ein Unglück, ein Zusammenspiel mehrerer unglücklicher Umstände… Trafalgar hingegen hat einem Penner den Schädel eingeschlagen, vorsätzlich, aus einer Laune heraus. Nur weil dieser versuchte, eine Zigarette von ihm zu schnorren…!«

Phil schüttelte den Kopf und schwieg fortan.

Ein bißchen konnte ich seine Verbitterung versehen. Der Deal, den wir in Maddigans Fall mit dem Parole-Ausschuß schließen konnten, hatte uns auf Pullmans Fährte gebracht - mit dem Ziel, schlimmeres Übel noch im Ansatz zu ersticken, ehe der »Chemiker« in der Lage war, irgendeinen Horrorstoff auf den Markt zu schmeißen, an dem dann Dutzende oder noch mehr krepieren mußten.

Phil vermochte zwischen Maddigan und Trafalgar keinen allzu großen Unterschied zu finden. Für ihn war immer noch das Ziel, das wir uns gesteckt hatten und von dem wir weiter denn je entfernt waren, vorrangig.

Er kannte Maxwell Trafalgar auch nicht so gut wie ich - obwohl ich ihm von meinem Besuch berichtet hatte.

»Aber er bietet uns den Initiator am Mord Maddigans«, mischte sich zum erstenmal Fisher in das Gespräch ein. »Sagte er nicht, es sei ein Mächtiger von draußen? Welches Interesse sollte der große Unbekannte daran haben, Maddigan für seinen Verrat an Pullman zu bestrafen - wenn er nicht selbst höchst interessiert an einem Erfolg des ›Chemikers‹ wäre…?«

Ich nickte verblüfft. Nicht, weil die Überlegung neu für mich war, sondern weil ich selbst schon in dieser Richtung nachgedacht hatte. Obwohl sich immer noch einiges in mir sträubte, Trafalgar das Pferd in die Freiheit zu zäumen, sagte ich: »Möglicherweise hätten wir damit gleichzeitig eine neue Spur zu Pullman…«

»Warum greifen wir dann nicht nach der Chance?« streifte Phil die vorübergehende Lähmung seiner spitzen Zunge ab.

Mr. High zögerte immer noch.

Er blätterte in der Akte, die vor ihm lag. Das Dossier über Maxwell Trafalgar - inklusive aller psychiatrischen Beurteilungen.

»Sein Urteil lautet auf acht bis zwölf Jahre Haft«, ließ er schließlich verlauten. »Acht Jahre hat er inzwischen abgesessen.«

»Das heißt«, sagte Phil, »wir könnten versuchen, den Parole-Ausschuß dazu zu bewegen, Maxwell Trafalgar vorzeitig auf Bewährung freizulassen -sozusagen als Belohnung für seine Unterstützung, die er uns im Fall Pullman und auch im Mordfall Maddigan angedeihen läßt.«

»Den er wahrscheinlich selbst ausgeführt hat…«, warf ich ein.

»Dafür gibt es keine Beweise.«

»Nein«, stimmte ich zu. »Nur den gesunden Menschenverstand.«

»Sie sind also dagegen?« fragte Mr. High.

Ich hatte das Gefühl, daß ihm etwas an meiner Meinung lag. Deshalb sagte ich ebenso knapp wie ehrlich: »Ja!« Auf Phils und Fishers enttäuschte Gesichter reagierte ich nicht.

»Ich werde darüber nachdenken«, verabschiedete uns Mr. High. »Vielen Dank.«

»Schon mal davon gehört, daß man den Teufel auch mit dem Beelzebub austreiben kann?« erkundigte ich mich bei Phil, als wir an Helen vorbei aus dem Büro traten.

Fisher blickte mich verständnislos an.

Meinem Freund hingegen schien zu dämmern, was ich meinte. Er wurde plötzlich sehr schweigsam und sehr, sehr nachdenklich.

***

Fünf Tage waren vergangen, seit Pullman Marianne zum letzten Mal gesehen hatte. Seitdem arbeitete er wie besessen.

»Es geht ihr gut«, lautete die stereotype Antwort, wenn er nach ihr fragte.

Inzwischen hatte sich längst die Erkenntnis in ihm durchgesetzt, daß er -so absurd ihm diese Vorstellung zunächst selbst erschienen war - an Marianne hing.

Sie hatte ihm auf ihre unkomplizierte Art etwas geschenkt, was ihm noch nie zuvor in dieser ehrlichen Art widerfahren war: Zärtlichkeit, vielleicht sogar Liebe!

Der Gedanke, daß ihr etwas zustoßen könnte, wenn er erfolglos blieb, spornte ihn zu Höchstleistungen an.

Sein Genius tüftelte immer neue Spielarten der längst in seinem Kopf befindlichen Grundformel aus.

Und dann war es endlich soweit, daß er halbwegs zuversichtlich war, den Durchbruch geschafft zu haben.

Vor ihm in dem kleinen Glasmörser glitzerte ein rötliches Pulvergemisch, das es in sich hatte.

Die Augen des »Chemikers« glitzerten ebenfalls.

Das war sie: die neue Droge für die Superreichen! Der Stoff, der das Tor zu völlig neuen Erfahrungswerten aufstoßen würde…!

Etwas dämpfte allerdings seine Euphorie.

Eine erste Probe war nun zwar vorhanden, aber ein Probant, um ihre Wirkung unter praktischen Bedingungen zu testen, war weit und breit nicht in Sicht.

Der Picklige, den er sich insgeheim als Versuchsobjekt gewünscht hatte, lehnte kategorisch ab.

Das mangelnde Vertrauen in seine Arbeit enttäuschte Pullman. Danach erwog er sogar die Möglichkeit eines Selbstversuches.

Das war die Situation, als ihm der Zufall zu Hilfe kam…

***

»Was hältst du von ihm?« fragte Nelson Cardoso.

Der mitesserübersäte Totenschädel produzierte die Karikatur eines Lächeln. »Er ist gut. Erstaunlich gut…«

»Also war das, was aus dem Knast zu uns gedrungen ist, keine leere Prahlerei«, meinte Cardoso versonnen. »Er hat etwas drauf.«

Sein pickliges Faktotum nickte vorsichtig.

»Ihr habt ihn mit allem versorgt, wonach er verlangt?« fragte Cardoso.

Kopfschütteln.

»Nein?« Der verhältnismäßig junge Drogenboß wollte sofort aufbrausen.

»Er verlangt immer wieder nach seinem Liebchen, diesem weiblichen Walroß. Die konnten wir ihm leider nicht liefern…«

Der Ton des Knochigen war sarkastisch. Wer ihm in die Augen blickte, wurde mit einem Abgrund an Zynismus konfrontiert.

Cardoso störte sich nicht daran.

»Natürlich nicht«, lächelte er matt. »Wie viele unserer Leute halten sich gegenwärtig in der Villa auf?«

»Zwei.«

»Zu wenig!« entschied Cardoso nach kurzem Nachdenken. »Ich will, daß du das Haus in eine Festung verwandelst. Eine Festung, hörst du? Aber unbemerkt!«

***

»Eine Spur?« fragte Phil, als er mit drei Bechern Automatenkaffee durch die Tür balanciert kam, erst mal abstellte und dann den doppelten Hamburger aus dem Mund zerrte, ehe eine akute Kiefersperre eintreten konnte.

Fisher starrte ihn an wie die Attraktion in einem Zirkus. Irgendwann fiel es auch Phil auf.

»He! Was gibt’s denn da zu glotzen? Noch nie ’nen schwer schuftenden Menschen gesehen, der sich eine kleine Zwischenmahlzeit zur Erhaltung seiner Arbeitskraft ,reinzwingt‘?«

Diesmal hatte er es geschafft.

Wir waren sprachlos.

Phil grinste triumphierend.

»Und?« fragte er launig.

»Was, und?«

»Habt ihr nun eine Spur oder nicht?«

»Du warst zehn Minuten weg. Wo, bitte schön, sollten wir in dieser Zeit eine Spur herzaubern?«

»Hat’s alles schon gegeben…«

Mir reichte es. Ich knallte ihm den Zettel auf den Tisch, der gerade hereingeflattert war.

»Vielleicht befriedigt das deine Vorstellungen…«

Phil schnappte sich den Wisch und vertiefte sich darin, während wir uns den Kaffee nahmen.

Er schmeckte besser, als er aussah, was ihn jedoch keinesfalls unverdächtiger machte. Richtig glücklich wurde ich nicht damit. Ab und zu verspürte ich das bohrende Bedürfnis, endlich einen staatlich vereidigten Lebensmittelchemiker einzuschalten, um herauszufinden, was sich wirklich in den Plastikbechern befand, die sich unser verrückter Automat gegen gutes Geld abhandeln ließ.

Vielleicht war es aber auch gut, es nicht zu wissen…

»Curare!« Phil stieß einen leisen Pfiff aus. »Wer braucht denn solche Mengen dieses Giftes?«

»Siehst du«, grinste ich ihn an, »genau das hat sich Fisher auch gefragt. Er hat sich vom Computer nämlich eine Liste der Spezialläden ausspucken lassen, in denen Leute wie Pullman versuchen könnten, sich mit Rohstoffen für den geplanten Coup zu versorgen. Und dabei ist er auf ein paar Unregelmäßigkeiten gestoßen.«

Phils Miene blieb skeptisch, und Fisher selbst tat nichts, um seine Fleißarbeit zu verteidigen.

»Aber Curare«, brummte Phil. »Pullman will doch nicht halb New York ausrotten!«

»Wer weiß…«

»Quatsch. Trotzdem… Ungewöhnlich. Weiß man, wer der Abnehmer dieser Menge war?«

Fisher zuckte die Achseln. »Der Ladenbesitzer ist nicht mehr der Jüngste. Sein Erinnerungsvermögen läßt zu wünschen übrig. Ich habe ihm ein Bild des ›Chemikers‹ gezeigt, aber das Ergebnis war nicht sehr befriedigend. Immerhin wollte der alte Knabe es nicht völlig ausschließen, daß Pullman der Käufer war…«

»Nur Mut!« Phil kehrte wieder den nachsichtigen Lehrmeister hervor.

Ich schmunzelte in mich hinein, weil ich wußte, daß er es nicht so meinte. Wahrscheinlich erinnerte ihn Fisher an seine eigenen, noch unbeholfenen ersten Gehversuche.

»Ach ja«, sagte ich, als Phil sich gerade hinter seinem Schreibtisch verschanzen wollte, »noch etwas: Mr. High hat angerufen. Maxwell Trafalgar kommt frei…«

***

Miguel starrte zum Mond hinauf, der wie ein bleiches, verschrammtes Auge über dem East Channel hing und mit seinem unwirklichen Licht eine Welt erschuf, die ein vollkommen anderes Leben gestattete als bei Tag.

Vollmond.

Die Zeit nach Mitternacht…

Miguel lauschte in sich hinein und war fest überzeugt, den Sog der Gezeitenkräfte in sich zu spüren. Ein wohliger Schauer kroch sein Rückgrat hinauf und legte sich kribbelnd um seine Kopfhaut.

Spaß haben! dachte er inbrünstig. Gute Beute machen…

Der klotzige Bau wuchs vor ihnen in die Höhe. Keine Sicherung war zu überwinden gewesen - eine Fahrlässigkeit, die bestraft werden mußte.

Neben ihm nieste Angel.

Rattenallergie, befand Miguel. Oder das Frettchen hatte sich verkühlt. Kein Wunder. Lag die meiste Zeit aufreizend auf kaltem Beton…

»Gesundheit!« zischelte Miguel, ganz Gentleman, der er nicht war.

Gleichzeitig tätschelte er fast liebevoll den Tornister an seinem Gürtel.

Außer Angel und ihrer weißen Ratte bewegten sich drei andere schemenhafte Gestalten in seiner unmittelbaren Nähe: Halloween, Slaughter und Rae, die nun zu ihnen gestoßen war und auf die Miguel bereits verstärkt ein Auge geworfen hatte.

Sie war deutlich jünger als Angel, aber kaum weniger durchtrieben. Statt mit possierlichen Haustierchen beschäftigte sie sich lieber mit sich selbst.

Body painting.

Am meisten faszinierten ihn ihre Lippen, um die sie eine Art Fadenkreuz wie bei einem Zielfernrohr gemalt hatte…

Irgendwo, jedoch weit entfernt, schlug ein Hund an und brachte die wüste Truppe kurz zum Stehen.

Miguel trieb sie weiter. Er hatte die Villa tagelang beobachtet. So lange, bis er seine Neugierde nicht mehr bezähmen konnte. Irgend etwas Seltsames ging hier vor. Und nun war er fest entschlossen, hinter das Geheimnis zu kommen.

Der Einstieg durch ein Kellerfenster, das Halloween einfach heraushebelte, ging fast zu glatt - spätestens hier hätte Miguels Instinkt warnen müssen.

Aber irgendwie war dies nicht seine Nacht - absolut nicht. An der Spitze seiner Gang kletterte er in den dunklen Kellerraum. Erst als alle um ihn versammelt waren, ließ Miguel eine Taschenlampe aufflammen, deren Schein merkwürdige Gerätschaften aus der Finsternis riß.

»Scheiße!« knurrte Slaughter und spie etwas Undefinierbares auf den blitzblanken Steinboden. »Wo sind wir’n hier? In ’ner Apotheke?«

Das wäre das Schlechteste nicht gewesen.

»Was’n das für’n Pulver?« maulte Slaughter weiter. Er hatte einen Glasbehälter mit einer rötlich schimmernden Substanz entdeckt, benetzte eine Fingerkuppe, tauchte damit hinein und führte ihn zur Nase. »Is’ das Stoff?« Er roch - offenbar ohne Ergebnis - daran und tippte schließlich mit der Zungenspitze dagegen.

»Ich tippe auf Rattengift«, drang Halloweens quäkendes Organ dumpf unter der starren Maske hervor, mit der er sogar schlafen ging.

Die Bemerkung brachte ihm einen bösen Blick von Angel ein.

Augenblicklich begann Slaughter die wenigen Körnchen, die an seiner Zunge hängengeblieben waren, prustend auszuspeien.

»Arschloch!« fuhr er Halloween an, kaum daß er wieder Muße fand, Luft zu holen.

Miguel trieb die Streithähne auseinander, ehe sie sich an die Gurgel springen konnten.

Die oberen Stockwerke schienen ihm vielversprechender.

Nach seinen Beobachtungen hätte sich außer dem bleichen Knacker nur die fette Frau in der Villa aufhalten dürfen. Eine überschaubare - und vor allem beherrschbare - Gegnerschaft also.

Diese Fehleinschätzung bezahlten sie kurz darauf mit blutigen Nasen.

Angels Ratte starb als erste.

***

Der Schuß bellte durch die Stille. Ohne jede Warnung. Das weiße Fellbündel, das auf Angels Schulter kauerte und neugierig in die Luft geschnuppert hatte, wurde wie von einer unsichtbaren Faust gegen die nächste Wand geschleudert und fiel daran zu Boden.

Angel brüllte los. Während Miguel, Slaughter, Halloween und Rae nach allen Seiten davonspritzten, um Deckung zu suchen, blieb Angel wie angewurzelt stehen, den Blick starr auf die Überreste ihrer Ratte gerichtet.

Beim ersten Schuß war das Licht aufgeflammt.

Zwei, drei weitere dumpfe Knallgeräusche folgten.

Schallgedämpft.

Professionell.

Miguel warf sich hinter das nächststehende Möbelstück.

Angel schrie immer noch.

Bis ein bösartiges, heimtückisches PZopp ihrem Schrei ein jähes Ende machte.

Miguel schielte um den Rand des schweren Sessels und sah gerade noch, wie sich mitten auf Angels Stirn ein dunkler Fleck bildete. Dann geriet ihre phantastische Figur ins Wanken. Ein leichtes Zittern durchlief sie wie ein fernes Beben, ehe sie zeitlupenhaft nach vorne kippte und schwer der Länge nach hinschlug.

Miguel zog sich wieder hinter den Sessel zurück und fummelte am Gürteltornister herum.

Halloween war der einzige, der ebenfalls mit einem Revolver bewaffnet war. Endlich - und viel zu spät, wie Miguel fand - erwiderte er das Feuer ins Blaue hinein. Das Krachen seines Revolvers unterschied sich grundlegend von der tödlichen Waffe, die Angel (und die Ratte) gefällt hatte. Donnerhall fegte durch die Wohnung.

Dann klang eine Stimme auf.

Miguel hatte den Tornister schon fast offen und war fest entschlossen, die hungrige Viper einzusetzen, selbst wenn es ihm dabei selbst an den Kragen ging.

Kamikaze-Mentalität.

Lieber wollte er selbst verrecken, als die anderen ungeschoren davonkommen zu lassen!

Die Stimme bremste ihn im letzten Augenblick.

»Aufhören! Seid ihr wahnsinnig geworden? Hört sofort auf…!«

Gleichzeitig tauchte der bleiche Knacker in Miguels Blickfeld auf.

***

Wir waren gekommen, um den Deal mit Maxwell Trafalgar perfekt zu machen.

Es war ein kalter grauer Oktobermorgen, als Phil und ich durch das gepanzerte Tor des Gefängnisses auf Rikers Island fuhren. Wächter mit mürrischen Gesichtern kreuzten unseren Weg; weiße Atemfahnen trieben aus ihren verkniffenen Mündern, vereinigten sich mit dem Frühdunst und ließen sie wie uniformierte Gespenster aussehen.

Das Wetter war so frostig wie meine Laune.

Mr. Highs Entscheidungen waren manchmal unergründlich. Bislang hatten sie sich im nachhinein meistens als weise und weitsichtig herausgestellt. In diesem speziellen Fall hatte ich so meine Bedenken.

Ich hätte allein herkommen können, um Trafalgar die Nachricht zu überbringen. Aber diesmal sollte Phil dabei sein. Ich wollte ihm einen Eindruck vermitteln, wen wir da auf die Menschheit losließen. Vielleicht verstand er mich dann besser.

Fisher war inzwischen damit beschäftigt, vielleicht doch noch eine klare Spur zum Käufer des Curare-Giftes zu finden.

Darüber hinaus setzte ich, wenn auch ungern, Hoffnung in Trafalgar.

Er hatte Pullman ins Gespräch gebracht.

Nun mußte er beweisen, daß er nicht nur geblufft hatte.

Der Parole-Ausschuß würde sich ebensowenig mit heißer Luft begnügen wie wir.

Mr. High hatte höchstes Fingerspitzengefühl bewiesen, als er zusammen mit den Gremien die Voraussetzungen für diesen nicht ganz lupenreinen Deal schuf…

Trafalgar erwartete uns in typischer Pose. Als wir eintraten, konnte ich die Woge des Hochgefühls, das ihn beherrschte, regelrecht spüren.

Ich stellte Phil vor.

Trafalgars Interesse war mäßig.

»Nun?« fragte er, obwohl er sich an den Fingern einer Hand ausrechnen konnte, daß wir ihn nicht grundlos besuchten. Innerlich schien er nicht ganz so viel Vertrauen in sein Verhandlungsgeschick zu haben, wie er nach außen hin demonstrierte. Das beruhigte mich fast etwas. Es nahm etwas von seinem Nimbus des Übermenschen, der ihn wie eine brutale Aura umgab.

Sympathischer wurde er mir deshalb nicht.

Der Meinung schien auch Phil zu sein. Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl neben mir hin und her. Sein Blick signalisierte schon nach kürzester Zeit: Laß es uns hinter uns bringen!

Ich tat, was ich konnte.

»Okay«, nickte ich Maxwell Trafalgar zu, »der Parole-Ausschuß wird zusammentreten und über Ihre vorzeitige Strafentlassung verhandeln. Sie müssen allerdings mit umfassenden Bewährungsauflagen rechnen - und damit, daß wir uns nicht an der Nase herumführen lassen. Sie haben nur eine Chance, wenn Sie uns im Gegenzug etwas zu bieten haben, aus dem der Ausschuß ersehen kann, daß Sie ein ›besserer Mensch‹ geworden sind, und das uns hilft, die Allgemeinheit vor größerer Gefahr zu bewahren!« Ich legte eine kurze Pause ein und sagte dann: »Sie erwähnten Pullman. Und einen ›Mächtigen‹, der hinter dem Mord ah Maddigan stecken soll…«

Trafalgar nickte selbstgefällig. »Das eine hat mit dem anderen zu tun«, behauptete er schlicht.

»Wir hören.«

Das war Phil. Er hatte das anfängliche Unbehagen abgestreift. Irgendwie half auch mir seine Anwesenheit. Erneut allein Auge in Auge mit dem schwarzen Hünen wäre ein nur schwer verdaulicher Brocken gewesen. Zu zweit ging es.

Trafalgar lachte.

Ich kannte dieses menschenverachtende Lachen inzwischen.

»Sagt Ihnen der Name Cardoso etwas?« erkundigte er sich scheinbar leichthin, während uns der Atem stockte. »Nelson Cardoso…«

Unser verblüfftes Nicken schien ihn zu freuen.

»Er gab den Mordbefehl an Maddigan!«

»Warum sollte er das?« fragte ich rauh. Daß Cardosos Arm bis hierher reichte, war keine sehr angenehme Vorstellung. Seit unserer Razzia mit Fisher war Cardoso etwas in den Hintergrund unserer Ermittlungen getreten. Die Sache mit Pullman hatte Vorrang gehabt.

Und nun sollte es einen direkten Zusammenhang zwischen dem »Chemiker« und dem jungen, aufstrebenden Drogenbaron geben?

»Vielleicht hat er einen Narren an Pullman gefressen«, sinnierte Trafalgar laut. »Vielleicht ärgert er sich darüber, daß dieses hoffnungsvolle Talent durch Maddigans Verschulden sofort nach seiner Entlassung unter Beschattung gestellt wurde…«

»Und was erhofft er sich von Pullman?« fragte Phil.

»Das liegt doch auf der Hand«, behauptete Trafalgar.

Er hatte recht. Ich nickte nachdenklich. »Pullman prahlte etwas zu lautstark mit seiner angeblichen neuen Wunderdroge. Nicht nur Maddigan scheint darauf aufmerksam geworden zu sein. Auch Cardoso…«

Maxwell Trafalgar nickte. »Endlich begreifen Sie!«

»Etwas Nachsicht, bitte«, knurrte Phil. »Wir sind nicht so helle. Wir sind nur vom FBI!«

Ich spürte die vibrierende Wut hinter seinen Worten und konnte ihn gut verstehen.

Der Mann vor uns war ein Meister des Psychokriegs. Nicht nur seine Worte, auch jede Geste, jedes Mienenspiel provozierten! Manchmal nur unbewußt, unterschwellig, aber die Summe machte es aus. Irgendwann lief das Faß über…

Trafalgar lächelte süßsauer. »Ich weiß.«

Ich konnte Phil gerade noch zurückhalten.

»Ist das alles?« fragte ich den schwarzen Riesen. »Dann ist es zu wenig. Selbst wenn Sie bereit wären, vor Gericht den Kronzeugen gegen Cardoso zu machen. Könnten Sie Ihre Behauptungen beweisen? Maddigans Mörder werden Sie uns aus naheliegenden Gründen wohl nicht ans Messer liefern wollen!«

Er blieb unbeeindruckt.

»Das wußten Sie vorher.«

»Okay, wir wußten es vorher. Aber ein paar Details werden Sie uns trotzdem noch verraten müssen. Der Preis für Ihre Freiheit ist offenbar höher, als Sie glauben. Oder bekommen Sie plötzlich kalte Füße? Haben Sie Angst, genauso unrühmlich zu enden wie Maddigan?«

»Nein«, grinste Maxwell Trafalgar - und dann begann er zu singen wie eine kohlrabenschwarze Nachtigall…

***

»Der Nigger macht Ärger!« Mit diesen nicht nur unterschwellig rassistischen Worten war Cardosos Faktotum mitten in die tägliche Entspannungsphase seines Bosses geplatzt.

Nelson Cardoso ließ sich gerade von zwei wohlgeformten Badenixen im Planschbecken seines 50 Quadratfuß großen Badezimmers verwöhnen.

Kein anderer als der Leichenimitator hätte es wagen dürfen, ihn hier und jetzt zu stören.

»Max?« fragte Cardoso sicherheitshalber nach.

Sein Faktotum nickte.

»Du meinst, er könnte uns gefährlich werden - vielleicht sogar auspacken?«

Das Nicken wiederholte sich.

Den beiden Girls, die zufällig Zeugen des knappen Informationsaustausches wurden, rieselte es trotz des wohltemperierten und mit anregenden Düften aufgepeppten Badewassers eiskalt über den Rücken.

»Unterbinde das!« befahl Cardoso mit kehliger Stimme.

»Zu spät«, sagte der Bleiche.

Cardoso schnellte ruckartig hoch. Er hatte den Körper eines jungen griechischen Gottes. Selbst in dieser Situation flößte er Respekt ein.

»Heißt das…?«

»Daß wir uns möglicherweise beeilen müssen.«

»Hast du alles arrangiert, wie befohlen?«

»Natürlich.«

»Gut.« Cardoso nickte in Richtung der Girls, die wie erstarrt im Wasser lagen. »Kümmere dich um die beiden…«

***

Miguel starrte auf die Nadel, die sich in aufreizender Langsamkeit seiner Armvene näherte.

»Bedenken?« fragte das Bleichgesicht, das im letzten Moment ein Massaker verhindert, die verdammten Killer verscheucht und Miguel schließlich das Angebot unterbreitet hatte.

Statt einer Antwort spuckte Miguel aus. Direkt vor die Füße des Kerls im weißen Kittel, dessen Blässe jede Leiche vor Neid noch mehr hätte erblassen lassen.

Er hießt Pullman. Henry Pullman.

Miguel hatte diesen Namen in den letzten Stunden oft genug gehört.

Slaughter, Halloween und Rae hielten sich bei den Killern im Erdgeschoß auf. Pullman hatte darauf bestanden, allein mit ihm zu sein, und sich durchgesetzt, obwohl Miguel nicht gerade den Eindruck hatte, daß der Bleiche völlig Herr der Lage war. Vielmehr ähnelte er einem Gefangenen mit besonderen Privilegien.

Und wahrscheinlich hatte er damit ihr Leben gerettet. Vorläufig zumindest und mit einer Einschränkung: Angels Halsüber-Kopf-Reise ins Nirwana hatte er nicht mehr verhindern können…

»Anfängen!« keuchte Miguel. Der bloße Anblick der Nadel genügte, einen strengen Geschmack auf seiner Zunge zu erzeugen. Sein Gaumen kitzelte. Mit einer Mischung aus Bewunderung und Verachtung musterte er Pullman, den sie auch den »Chemiker« nannten. Es schien ihm nichts auszumachen, sich ohne Personenschutz allein mit Miguel in dem sehr provisorisch wirkenden Kellerlabor aufzuhalten.

Die Frage war nur, ob dieser Mangel an Furcht dem Bewußtsein eigener Stärke oder lediglich Unvorsichtigkeit und Überheblichkeit entsprang.

Miguel war sich klar darüber, daß er meist unterschätzt wurde. Einerseits war dies oft von Vorteil, andererseits rieb er sich aber auch stets an seinen U nzulänglichkeiten.

»Sie können es nicht mehr erwarten?« Um Pullmans Augen spielte ein erstaunter Zug.

Immerhin: Miguel registrierte, daß er ihn nicht einfach duzte.

Von Anfang an nicht.

»Anfängen!« wiederholte er. Jede weitere Verzögerung ließ seine Entschlossenheit, es zu tun, bröckeln.

Himmel oder Hölle - was erwartete ihn?

Pullman war ehrlich zu ihm gewesen.

So ehrlich, wie man in der gegebenen Situation eben sein konnte.

Plötzlich sah Miguel sich in die Rolle eines jener weißen Nager gedrängt, wie Angel einen besessen hatte.

Eine Ratte!

Mehr war er in diesem Augenblick nicht.

Eines jener mehr oder minder possierlichen Tierchen, die im Dienste der Wissenschaft geopfert wurden…

Oder im Dienste des Profits!

Eine neue Droge, hatte Pullman gesagt. Theoretisch ausgereift - aber unerprobt. Wollen Sie es tun?

Während er fragte, hatte einer der Killer den kalten Lauf seiner Knarre gegen Miguels Stirn gehalten.

Das hatte ihm die Entscheidung leichtgemacht.

Trip oder Tod…

Die anderen Überlebenden aus der Clique hatten ihm aufmunternd zugenickt. Kein Wunder. Wenn er nein gesagt hätte, wäre einer von ihnen als nächstes gefragt worden.

Nun, nachdem alles klar war, stellte Miguel zu seiner eigenen Verblüffung fest, daß die Neugierde seine Angst vor dem Ungewissen fast überwog. Er wurde nicht umsonst Viper genannt. Früher - aber das war schon eine Weile her - hatte er manchmal mit Schlangengiften experimentiert. Es gab eine Phase in seinem Leben, da hatte ihn eine regelrechte Todessehnsucht gepackt. Er hatte sich winzige Dosen Gift injiziert und dadurch eine kurzfristig anhaltende Immunität erreicht. Allerdings waren auch andere Veränderungen an seinem Körper zu beobachten gewesen, so daß er relativ rasch wieder damit aufgehört hatte.

Sein Faible für Schlangen war geblieben.

Seine Vorliebe für Gifte hingegen hatte sich seitdem auf eine Haschpfeife hin und wieder beschränkt.

Bis heute.

Das Blut pochte hart in dem abgebundenen Oberarm. Die Venen traten prall hervor.

»Es wird klappen«, flüsterte Pullman, während er die Nadel ansetzte und den Druck abrupt verstärkte. »Keine Sorge…«

Die Metallkanüle glitt fast widerstandslos in Miguels Körper. Er sah es wie in einer Zoom-Aufnahme - ganz nah und ins Riesenhafte vergrößert…

Ein fast alltäglicher Akt. Und doch…

Pullman leerte die Spritze bis auf den letzten Tropfen.

Miguel stieß noch einen leisen Seufzer aus, der ihm selbst kaum bewußt wurde.

Dann starb er.

***

Der »Tote« nieste.

Der vermeintlich Tote!

Miguel öffnete die Augen mit einem Brummschädel, als hätte er zwei Flaschen Jack Daniels allein und auf ex leergesoffen, und blinzelte gegen die grelle Mittagssonne, die durch die Kellerfenster hereinschien.

Die spannungsgeladenen Gesichter ringsum nahm er zunächst gar nicht wahr.

Sein Blick war nach innen gerichtet. So als könnte er gerade noch das Echo dessen erhaschen, was ihn auf unbestimmte Zeit an Eindrücken überwältigt hatte.

Kalt und steif waren seine Glieder, die er automatisch zu massieren begann.

Seine Zunge, mit der er über die harten, rauhen Lippen strich, fühlte sich an wie ein Stück altes Holz, das zu lange im Wasser gelegen hatte und faulig geworden war.

Nur zögernd ließ er das Tohuwabohu der Stimmen, die den Raum erfüllten, an sich heran.

Pullman erkannte er als ersten.

Das Gesicht des »Chemikers« hatte vor Erwartung eine fast gesunde und natürliche Farbe angenommen.

»… hören Sie mich?« leierte dessen Stimme wie ein altes, zu oft benutztes Tonband (es dauerte eine Weile, bis Miguel begriff, daß dies nicht an Pullman lag, sondern an seinem Gehör).

»Höre!« krächzte er und versuchte zu nicken. Seine Nackenmuskulatur war hart wie Vollgummi. Sein ganzer Körper war verspannt, als hätte er tagelang unter Zugluft auf Betonboden zugebracht.

Aber da war etwas, das ihn von seinen körperlichen Leiden ablenkte. Eine vage Erinnerung an das, was seine Sinne während der Zeit der Starre wahrgenommen hatten - ein wahnsinnig starkes Gefühl…!

»Tot!« schnaubte in diesem Augenblick Slaughter, der hinter Pullman stand. »Eh, Mann, du warst tot! Ein, zwei Minuten warst du wirklich tot! Kein Puls mehr, nichts! Ich hab’s genau gecheckt!«

Miguel starrte Slaughter an, ohne ihn wirklich zu sehen.

Ein, zwei Minuten… dachte er - und konnte es zunächst nicht fassen. Sein Gefühl versuchte ihm vorzugaukeln, daß er Stunden und Tage in diesem unbeschreiblichen Schwebezustand zwischen Schlaf und Grab zugebracht hatte.

Ein Blick in Pullmans Augen schien Slaughters Äußerung jedoch zu bestätigen.

»Test geglückt?« fragte er in Richtung des »Chemikers« und stützte sich mühsam auf den Ellenbogen ab. Jetzt nahm er auch die anderen aus der Clique wahr: Halloween und Rae.

Pullman mußte sie hereingelassen haben, kurz nachdem die Spritze gewirkt hatte. Auch die Killer standen abwartend im Hintergrund.

Miguel grinste sie an.

Übermut beherrschte plötzlich seine »wiederauferstandene« Seele.

Er hatte das starke Bedürfnis, eine ausgehungerte Viper zu küssen…

***

Nelson Cardosos Hauptquartier, von dem aus er wie eine Spinne seine Fäden zog, lag in der Nähe des Yankee-Stadions im Stadtteil Queens.

Zwei Stunden, nachdem Maxwell Trafalgar gesungen hatte, fuhren mehrere Einsatzwagen des FBI und der City Police gleichzeitig vor, und das Gebäude wurde umstellt.

Und nur ein paar Eingeweihte wußten, daß alles nur eine Farce war - ein ausgekochtes Spiel!

Mr. High war zu der Ansicht gelangt, daß jetzt zugeschlagen werden mußte, um Schlimmeres zu vereiteln. Er wollte sich trotz durchaus angebrachter Bedenken auf Maxwell Trafalgars Aussage stützen, Cardoso unter Mordanklage stellen lassen - mit dem zuständigen Staatsanwalt war schon alles vereinbart - und dann versuchen, den kommenden »Drogenkönig« weichzukochen. Wichtiger als Cardoso selbst schätzte er im Moment allerdings Pullman ein, dessen verheerende Fähigkeiten kontrolliert werden mußten, ehe er die Kids und Reichen der Stadt auf einen neuen Horrorstoff neugierig machen konnte.

Über Cardoso hoffte er, an den »Chemiker« heranzukommen, der immer noch von der Bildfläche verschwunden war.

Für alle am Einsatz Beteiligten stellte sich das Bild so dar: Cardosos Hauptquartier war überstürzt geräumt worden.

Bis auf zwei splitternackte Girls, die tot im Keller des Hauses gefunden wurden, war das Nest verlassen.

Cardoso hatte offenbar Lunte gerochen und die Kurve gekratzt.

Aber das war es nicht allein, was uns Sorgen machte.

Denn er war nicht einfach nur geflohen, wie Mr. High es vorausgesehen hatte - er hatte auch alle Brücken, die ihm bislang noch eine Gratwanderung am Rande der Legalität erlaubt hatten, hinter sich abgebrochen.

Die beiden toten Girls bewiesen es.

Was ihn zu dieser Kurzschlußhandlung getrieben hatte, interessierte uns nur beiläufig.

Wichtig war nur, daß er sich entschlossen hatte, in den Untergrund zu gehen und sein kleines Reich fortan von dort aus zu regieren!

Ein Zurück gab es für ihn nun nicht mehr.

Und genau das machte ihn gefährlicher denn je!

***

Zur gleichen Zeit, Dakota House, Upper West Side…

Als wir aus meinem roten Jaguar sprangen, hatte die Hölle bereits ihre Pforten geöffnet!

»Tag der offenen Tür!« keuchte Phil neben mir, als wir in die Vorhalle rannten und dann die Treppe hinaufspurteten. Er ließ offen, ob er das Dakota oder die Hölle meinte.

Überall herrschten Chaos und Hysterie.

Zwischen die Schüsse einer Maschinenpistole mischten sich die hohen Schreie der Fliehenden, die uns in dem engen Treppenaufgang entgegenquollen.

Wir mußten aufpassen, nicht einfach überrannt zu werden. In den Augen der Männer und Frauen leuchteten Verstörung und Todesangst.

Der Amokschütze veranstaltete offenbar ein wahlloses Schützenfest.

Die Smith & Wessons im Anschlag, stürmten wir den dritten Stock, wo der Ursprung dieses Wahnsinns zu suchen war.

Hywoods dröhnende Stimme stoppte uns auf der letzten Stufe. Der Captain der City Police stand in der offenen Tür des nächstliegenden Apartments und winkte uns zu.

»Schnell! Der Kerl schießt zwar wie eine absolute Niete, aber auch ein blindes Ei findet mal ein Huhn!«

Phil grinste, als es vor uns auch schon aufblitzte.

Die Garbe riß ein paar Andy-Warhol-Drucke von der Wand und anschließend eine rauchende Schneise auf den Teppich.

Mit zwei Sätzen war ich bei Hywood.

Unverletzt.

Die Schüsse, die wir in Richtung des uns wohlvertrauten Apartments abfeuerten, waren mehr der Form halber.

»Dürfen wir endlich erfahren, was Sache ist?« schnauzte ich Hywood an. Der Ton machte ihm nichts aus. Er schmunzelte sogar verhalten, während hinter ihm ein paar seiner Männer herumwieselten, wovon einer offenbar versuchte, aus dem Fenster zu steigen und über den Sims zum nächsten Apartment vorzudringen. Riskant. Aber Hywoods Truppe war bekannt dafür, daß sie kein Risiko scheute.

»Amokschütze!« grollte der uniformierte Riese, dessen dröhnende Stimme eigentlich unter die Bestimmungen des Fernmeldegesetzes hätte fallen müssen. »Verdammt, der hat uns gerade noch gefehlt! Als ob wir nicht auch so schon in Arbeit ersticken würden…!«

Ich ging nicht darauf ein. Captain Hywood betonte immer und überall, wie überarbeitet er und seine Jungs waren und daß er dennoch die beste Abteilung der Welt befehligte.

Alte Hüte waren das!

Viel mehr interessierte mich, wer da in dem Apartment verrückt spielte -exakt in jenem Apartment, in dem vor einem Monat Fisher Storm fast über die Klinge gesprungen war!

»Was ist passiert?« wiederholte ich.

Der Captain drosselte sein Organ um kein einziges Dezibel, als er antwortete. Selbst der Amokschütze am Ende des Ganges mußte jedes Wort verstehen -aber vielleicht lag genau das in Hywoods Absicht. Er war ein Fuchs und im Gegensatz zu manchem seiner Kollegen ein sauberer, unermüdlicher Arbeiter, auf den man sich unbedingt verlassen konnte. Mit ihm verband uns seit langer Zeit ein von gegenseitigem Respekt geprägtes Verhältnis.

»Total bekifft, der Typ!« erklärte er mit rollender Donnerstimme. »Er muß mit ein paar Girls und ein, zwei Tunten eine heiße Party gefeiert haben, als er plötzlich durchdrehte, die Leute aus der Wohnung jagte und, als niemand ihn ernstnehmen wollte, schließlich eine Waffe hervorkramte. Eines der Mädchen floh verletzt in ein Nachbarapartment und informierte uns. Seitdem herrscht hier eine verstärkt bleihaltige Atomsphäre - bislang allerdings ohne Tote, nur ein paar Leichtverletzte. Gott sei Dank zielt der Junkie einfach zu schlecht…«

»Wie sieht der Schütze aus?« fragte Phil, der den gleichen Verdacht zu hegen schien wie ich.

Der Ruf der Zentrale hatte uns auf dem Weg zu Cardosos Headquarter erreicht. Über Funk waren wir hierher umdirigiert worden.

Fisher war sicherheitshalber im Wagen geblieben. Noch einmal wollte ich mir von Mr. High keine Vorhaltungen machen lassen, auch wenn wir den Jungen nicht bis in alle Ewigkeit in Watte packen konnten.

Hywood beschrieb den Amokschützen.

Danach war klar, daß es sich um den TV-Prediger vom letzten Mal handelte!

Unser Job wäre wesentlich einfacher zu bewältigen, wenn die Richter uns nicht ständig Knüppel zwischen die Beine werfen, indem sie Kriminelle gegen Kaution auf freien Fuß setzen.

Doch ich verkniff mir eine entsprechende Bemerkung.

Was wir in Trafalgars Fall zu tun im Begriff waren, war auch keine Ruhmestat…

Ich tauschte einen Blick mit Phil. Sein entschlossenes Gesicht genügte mir.

»Pfeifen Sie Ihre Jungs zurück!« sagte ich und nickte in Richtung Fassadenkletterer. »Das hier übernehmen wir!«

Hywood kannte uns zu lange, um zu protestieren.

Wir hörten gerade noch seine entsprechenden Befehle. Dann waren wir schon aus der Tür.

Rennen, fallen, schießen.

Der falsche Prediger hatte nicht den Hauch einer Chance!

Glaubten wir!

***

»Idiot!« Cardosos Adern traten an den Schläfen hervor. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, daß es nur so krachte. »Wie kann man sich nur so idiotisch verhalten?!«

»Ich sollte mich um die beiden Mädchen kümmern…«

»Ja!« stieß Cardoso hervor. »Und was hast du getan? Sie umgelegt und nicht verschwinden lassen. Du hast dich so blöde angestellt, daß ich gute Lust hätte, dich den beiden hinterherzuschicken…!«

Sein Faktotum schwieg.

Wer Cardoso kannte, wußte, daß es das Beste war, was man in solchen Momenten tun konnte…

***

Noch zehn Schritte trennten uns von unserem Ziel, als die zerzauste Gestalt im offenen Hemd breitbeinig aus der Tür des Apartments wankte.

Sein Lächeln war nicht von dieser Welt, als er seelenruhig die MPi anlegte und uns die Zunge herausstreckte.

»Ich habe Ihn gesehen!« schrie er außer sich. »Und auch ihr werdet ihn gleich sehen…«

Phil und ich lagen flach auf dem Boden, die 38er im Beidhandanschlag.

Über den Lauf meiner Smith & Wesson hinweg grinste mich die Ausgeburt des Wahnsinns an.

Der Lauf der MPi senkte sich in unsere Richtung. Ehe der Winkel völlig stimmte und er den einzigen Volltreffer des Tages landen konnte, zogen Phil und ich fast gleichzeitig durch.

Der Gang dröhnte wie eine gewaltige Glocke.

Ich hatte auf die rechte Schulter gezielt, Phil auf die Beine.

Wir trafen beide.

Die Projektile ließen den Amokschützen wie eine führungslose Puppe hin- und herrucken, ehe sich doch noch eine Garbe aus seinem Lauf löste und hoch über uns hinwegfegte.

Der Prediger brach lautlos zusammen.

Dennoch erreichte uns der Schrei.

Einer, den wir so schnell nicht vergessen würden!

»Fisher…«, stöhnte Phil, der ihn zuerst entdeckte.

Er stand hinter uns am Ende der Treppe und blickte uns aus weit aufgerissenen Augen entgegen. Als seih Schrei abbrach, bewegten sich seine Lippen noch eine Weile tonlos weiter.

Hywood huschte aus dem angrenzenden Apartment auf ihn zu und fing seinen Sturz ab.

Als wir bei ihm ankamen, war Fisher bereits tot.

***

»Habt ihr ihn?« fragte Mr. High.

Joe Brandenburgs Stimme drang zufrieden aus dem Funktelefon. »Jawohl, Sir!«

»Wo seid ihr jetzt?«

»Queens-Midtown-Tunnel. Wir durchstoßen gleich die Schallmauer. Der Kerl fährt wie ein Verrückter!«

»Und ihr natürlich auch…«

»Müssen wir doch, Sir! Wir müssen doch dranbleiben!«

Mr. High schmunzelte still in sich hinein.

Alles verlief nach Plan.

Zu diesem Zeitpunkt wußte er noch nicht, welche Tragödie sich im Dakota House ereignet hatte.

***

»Warum ist er nicht im Wagen geblieben? Zur Hölle, warum nicht?«

Ich klopfte Phil beruhigend auf die Schulter, obwohl mir selbst die Stimme vor Wut und Enttäuschung versagte.

Das Dakota war unserem jungen Kollegen zum Schicksal geworden.

Ein verhängnisvolles Schicksal.

Was auch immer ihn entgegen unserer Absprache hier heraufgetrieben hatte, fast hätte man meinen können, es wäre vorausbestimmt gewesen…

Der Amokschütze lebte noch, als die Ambulanz eintraf.

Brabbelnde Worte lösten sich ohne Unterlaß von seinen Lippen. Worte, die mir eine Gänsehaut verursachten.

»Ich habe Ihn gesehen…« wiederholte er immer wieder. »Ich habe Gott gesehen…«

Ich mußte Phil zurückhalten, damit er ihm nicht das verzückte Lächeln von der Visage riß.

»Mit etwas Glück kommt er durch«, sagte der Notarzt, der den Einsatz leitete.

Ich drehte mich um und blickte zu Fisher, den sie gerade zudeckten.

»Glück«, echote ich. »Ja, Doc, bringen Sie ihn durch! Bringen Sie ihn durch! Lassen Sie ihn nur ja nicht entwischen…«

***

Lange, nachdem der Prediger abtransportiert worden war, standen wir immer noch am Tatort. Hywood hielt sich bedeckt, mischte sich nicht in unsere Probleme ein. Er mußte spüren, was in uns vorging. Es ließ sich nicht verbergen.

Das Apartment des »Predigers« war ein einziges Schlachtfeld. Er hatte gewütet wie ein Berserker.

Den Aussagen der anderen »Partyteilnehmer« zufolge, hatte der spätere Amokschütze die Nase zu voll genommen. Mit Koks natürlich. Minutenlang wäre er völlig weggetreten gewesen. Man wollte schon einen Arzt informieren, als er plötzlich wieder zu sich gekommen war. Allerdings völlig daneben. Hatte nur noch wirres Zeug gebrabbelt. Von wegen Gott gesehen und so weiter. Kurz darauf hatte er zur Waffe gegriffen. Den Rest kannten wir.

Auf dem erstaunlicherweise heilgebliebenen Rundtisch fanden wir Überreste des heimtückischen Pulvers.

Phil fluchte. »Wer braucht eigentlich Pullman? Das, was der Markt zu bieten hat, genügt doch völlig, den Leuten die Sicherungen wegzuhauen!«

Die Vielfalt der auf der Szene kursierenden Drogen konnte einen wirklich schwindelig machen. Jeder kleine Krauter mischte sich sein eigenes Zeug.

Maxwell Trafalgar hatte uns hierher geschickt, weil wir hier angeblich eine Spur zu Nelson Cardoso und dem »Chemiker« finden konnten.

Angeblich unterhielt der Besitzer des Apartments intensivere Beziehungen zu Cardoso, als wir bislang geahnt hatten.

Aber ich hatte mir angewöhnt, Trafalgars Tips mit Vorsicht zu genießen.

Ich traute ihm immer noch nicht. , »Vielleicht kommt dieser verdammte Schweinehund von falschem Prediger durch und liefert uns Cardoso ans Messer!« meinte Phil.

Ich zuckte die Achseln. Fishers tote Augen gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Sinnlos… Sein Tod war völlig sinnlos gewesen!

Wir verließen das Apartment.

Und dann tauchte am Ende der Treppe, dort, wo Fisher Storm sinnlos gestorben war, Mr. High auf…

***

»Sie sind der ›Chemiker‹!« sagte Cardoso dem Mann im weißen Kittel, der ihm zögernd entgegentrat, auf den Kopf zu.

»Ihre Intelligenz verblüfft mich«, erwiderte Pullman voller Sarkasmus. Seine kleinen, fast runden Augen taxierten die hochgewachsene, athletische Gestalt, die eher einem Dressman ähnelte als einem mächtigen Boß der Unterwelt, ohne die geringste Spur von Angst. Was da im Hintergrund seiner Pupillen wie ein fernes Sternenfeuer glomm, war schwelende Wut - heiliger Zorn!

»Wo ist Marianne? Ich will sie sehen… Sofort!«

Cardoso wechselte einen schnellen Blick mit dem Faktotum an seiner Seite. Vor einer halben Stunde waren sie in der Villa im westlichen Queens eingetroffen - und sie machten nicht gerade den Eindruck von Leuten, die eben mal einen Höflichkeitsbesuch abstatteten.

Sie wirkten gehetzt!

Auf der Flucht!

Allen voran Nelson Cardoso.

Darin kannte Henry Pullman sich aus.

Er war selbst oft genug gejagt - und schließlich gestellt worden. Und jeder einzelne der fünftausendvierhundert- undsiebzig Tage im Knast hatte ihn innerlich ein bißchfen mehr umgekrempelt. Nach und nach war er ein anderer geworden, getrieben von Rachsucht, aber auch in einer Weise verändert, die ihm selbst erst bewußt geworden war, seit Marianne verschwunden war!

Fünftausendvierhundertfünfundsiebzig Tage lang hatte er davon geträumt, ins Leben zurückzukehren und alle, für die die Uhr normal weitergelaufen war, zu bestrafen.

Ein tödliches Geschenk wollte er der Stadt machen, die ihm sein Leben gestohlen hatte, wie er es sah.

Im Moment, das stellte er zu seiner eigenen Verblüffung fest, interessierte ihn die Scheintoddroge, wie er das Gift genannt hatte, überhaupt nicht mehr.

Er hatte einen Fehler gemacht.

Einen fatalen Fehler.

Der niederträchtige Zug, der Nelson Cardosos Lippen umspielte, als Pullman nach Marianne fragte, verriet es ihm.

»Was haben Sie mit ihr gemacht?« wiederholte er, von einer entsetzlichen Vorahnung erfüllt.

Das Gespräch fand im Wohnzimmer der klotzigen Villa statt.

»Sie sind ein Narr, Pullman«, sagte Cardoso kalt. An sein Faktotum gewandt: »Wie weit ist er?«

Pullman spürte, wie ihm die Erregung Tränen in die Augen trieb.

»Fertig, glaube ich«, sagte der Picklige leise.

Pullman lachte unsicher.

Cardoso vermittelte ihm das Gefühl, überhaupt nicht mehr im Raum zu sein.

»Erprobt?«

»Ja! Heute nacht sind ein paar abgewrackte Typen hier eingebrochen. Ich wollte sie umlegen, aber Pullman bestand darauf, sie einem nützlicheren Zweck zuzuführen. Er hat das Teufelszeug an einem von ihnen ausprobiert…«

»Hat er die Formel niedergeschrieben?«

»Nein.«

»Dann soll er das tun! Sofort! Lange können wir uns auch hier nicht mehr halten. Dies ist bestenfalls eine Zwischenstation. Wir müssen außer Landes, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Aber ich habe nicht vor, New York mit leeren Händen zu verlassen. Ist das klar?«

Der Picklige fiel noch mehr in sich zusammen. Cardosos Augen waren eine einzige Anklage. Ihr Funkeln schrie: Du bist schuld! Du hast uns das eingebrockt!

Sein Faktotum schluckte es.

»Ich kümmere mich darum.«

»Davon bin ich überzeugt.« Cardoso hatte bereits die Treppe erreicht, die nach oben führte, als einer seiner Männer aufgeregt angerannt kam.

»Sie sind weg!« rief er zerknirscht.

»Wer?«

»Die… diese Freaks! Ich ging eben runter, um Dave abzulösen, der sie bewachen sollte… Verdammt, sie haben ihn gekillt, einfach gekillt, ich weiß nicht, wie…«

***

Kein Vorwurf. Mr. High sagte kein Wort, als er sich hinabbeugte, die Decke etwas anhob und das starre Gesicht darunter betrachtete, als müßte er sich vergewissern, daß das Schreckliche Realität war - nicht nur ein böser, unmenschlicher Scherz.

Als er sich endlich wieder aufrichtete, schien sein graues Haar noch um eine Nuance stumpfer und glanzloser geworden zu sein.

»Captain Hywood hat mich verständigt«, sagte er, und ich hatte das sichere Empfinden, daß er in diesem Augenblick um seine gewohnte Souveränität kämpfen mußte.

Mir fehlten die Worte ebenso wie Phil. Ich konnte ihn nur anstarren.

Und dann tat er etwas, was ich ihm nie vergessen werde.

Er hob die Arme wie unter einer unsichtbaren Last und legte uns die Hände auf die Schultern.

Wortlos.

Ohne Pathos.

Wie ein… Freund.

***

Kleine Schaumbläschen zerplatzten vor Pullmans Lippen. Sein Blick hatte etwas Unaussprechliches angenommen. Einen Schimmer, der selbst hartgesottenen Typen wie Nelson Cardoso und seinem Faktotum hätte signalisieren müssen, daß Vorsicht geboten war. Aber sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt…

Als Cardoso seinen Leuten in den Keller folgte, zog es Pullman wie magnetisch hinterher.

»Haben sie etwas mitgehen lassen?« wollte Cardoso wissen. Für den Toten, der mit grauenvoll verzerrtem, blau angelaufenem Gesicht über einer von Pullmans Apparaturen hing, hatte er nur einen flüchtigen Blick übrig.

Seine Männer zuckten hilflos die Achseln. »Der Tornister fehlt«, sagte einer.

»Welcher Tornister?«

»Der Anführer der Einbrecherbande war Schlangenfreund«, erklärte Cardosos rechte Hand. »Der hatte sowieso nicht mehr alle Tassen im Schrank!«

»Die Droge«, meldete sich Pullman unvermittelt mit verzerrter Stimme zu Wort. »Sie haben die komplette erste Produktion mitgehen lassen…! Etwa ein halbes Pfund…«

Cardosos Kopf ruckte herum. Er schien den unscheinbaren »Chemiker« vorübergehend einfach vergessen zu haben.

Nur er selbst wußte, welch niederschmetterndes Fazit seiner jungen Karriere er innerlich gerade zog.

Stocksauer fragte er: »Und das bedeutet?«

Pullman verzog das Gesicht zu einer Grimasse: »Tod!« sagte er schlicht. »Tausendfachen Tod!«

Cardoso gab seinem Faktotum einen Wink. »Verdammt!« fluchte er. »Dies ist mein Geschäft. Niemand legt Nelson Cardoso ungestraft aufs Kreuz! Sieh zu, daß du das Zug wiederbeschaffst! Ich will es! Und, zum Henker, ich will auch die Diebe!«

»Tot oder tot?« fragte das Pickelgesicht.

***

»Habt ihr sein Gesicht gesehen?« johlte Miguel und schlug sich vor Begeisterung auf die Schenkel. Daß er dabei das Steuer des gestohlenen Wagens sekundenlang losließ und der Chevy nach links aus der Spur driftete, störte weder ihn noch einen anderen der Katastrophenclique. Rae kauerte vorn neben ihm und drückte ihm einen Kuß auf den Mund, der ihm fast das Mark aus den Knochen saugte!

Oder das Hirn aus dem Schädel!

Oder…

Miguel zog den offenen Chevy im letzten Moment an einem knallroten Kenworth W 600 vorbei, der mit aufgeblendeter Lichtorgel und röhrendem Nebelhorn, das wie ein brünstiger, liebeskranker Elch klang, geradewegs auf sie zugerollt kam.

Der Kerl am Lenker des Trucks - ein Schrank von einem Mann - zeigte ihnen den Vogel.

Slaughter und Halloween sprangen aus den Sitzen hoch und antworteten mit wesentlich obszöneren Gesten.

Der Coup in Pullmans Labor hatte sie leichtsinnig gemacht. Der gigantische Truck hätte sie plattwalzen können wie eine Flunder.

»Habt ihr sein Gesicht gesehen?« Hatte Miguel zuvor noch den erstaunten Knaben in der Villa gemeint, der die Viper wie etwas völlig Unmögliches angestarrt hatte, selbst als das Nervengift seine Visage schon langsam zum Entgleisen gebracht hatte, so zielte sein Ausruf jetzt auf den wütenden Trucker.

»Du bist der Größte!« jauchzte Rae dicht an seinem Ohr. Miguel spürte, wie ihm heiß wurde.

Halloween schwang die Plastiktüte mit ihrer Beute wie einen Skalp. Unter der Gummimaske schnaubte er hervor: »Die werden platzen vor Wut!«

»Und uns die Haut in Streifen abziehen, wenn sie uns kriegen!« feixte Slaughter, während Miguel den Wagen Richtung Corona Park steuerte.

Sie führten einen solchen Affenzirkus auf, daß jedes Fahrzeug, das ihnen entgegenkam, einen weiten Bogen um sie machte.

Das schmeichelte ihrem Ego. Sie wurden immer ausgelassener. Ein Heer verschreckter Passanten säumte ihren Weg.

***

Wir schlossen den Ring, als das letzte Licht des Tages wie in einem Vakuum aus Schwärze und Depression versank. Die Stadt mit ihrem Lichtermeer täuschte uns darüber hinweg, daß die Finsternis Einzug in unsere Herzen genommen hatte.

Die Nähe des Todes war so eng mit unserem täglichen Tun verknüpft wie schon lange nicht mehr. Aus purem Selbstschutz verbannten wir die Gedanken daran meist in den hintersten Winkel unseres Bewußtsein?.

Heute war das unmöglich.

Einer von uns war gestorben!

Er war nicht mehr und nicht weniger wert gewesen als jeder andere Mensch - aber er war uns näher gewesen.

Verdammt!

Rachsucht ist ein schlechter Ratgeber. Deshalb versuchte ich, solche in unserer Situation ganz normalen Gefühle bereits im Keim zu ersticken. Ein Blick zu Phil zeigte mir, daß es ihm kaum besser ging. Ich mußte mich gewaltsam beherrschen, um nicht automatisch nach Fisher Ausschau zu halten, der uns in den letzten Tagen wie selbstverständlich begleitet hatte. Sein unsichtbarer Schatten lauerte noch überall…

Ich hörte Joe Brandenburgs Stimme über Funk, ehe wir aus unserem Wagen stiegen.

»Dort drüben in der Einfahrt steht eine Limousine. Wir sind ihr bis hierher gefolgt. Niemand hat seitdem das Haus verlassen.«

Die Idee war vielversprechend gewesen.

Mr. High hatte sie ausgebrütet.

Unsere Verhandlungen mit Maxwell Trafalgar waren so streng »geheim« geführt worden, daß sie an Cardosos Ohr Vordringen mußten!

Eigentlich hatten wir ihn nur aufscheuchen - Fehler provozieren wollen.

Daß er uns diesen Gefallen gleich in solchem Ausmaß wie geschehen tun würde, hätten wir nicht mal zu hoffen gewagt.

Eigentlich paßte es nicht ins Bild, daß er so in Panik geraten war.

Zwei tote Gespielinnen in seinem Hauptquartier… Da mußte einiges schiefgelaufen sein…

Das Hauptquartier hatten wir bereits vorher beobachten lassen.

Von unseren Kollegen Joe Brandenburg und Zeerookah.

Und die hatten Cardoso und den harten Kern seines kleinen Syndikats bis hierher verfolgt!

Wenn uns das Glück weiterhin treu blieb, hatten wir damit sogar Pullmans Versteck geortet.

Wir hätten uns über die Fortschritte freuen dürfen. Wenn - ja, wenn die Sache mit Fisher nicht passiert wäre!

»Verfluchtes Dakota!« erriet Phil meine Gedanken.

Draußen brüllte bereits Joes markante Stimme mit Macht ins Megaphon, und auf sein Kommando flammten ganze Batterien von Scheinwerfern auf, die die Villa aus dem vermeintlichen Schutz der Dunkelheit rissen.

»Das Haus ist umstellt, Cardoso! Geben Sie auf! Kommen Sie und Ihre Leute ohne Waffen und mit erhobenen Händen heraus! Es ist Ihre letzte Chance!«

Er übertrieb nicht.

Wir waren kalt entschlossen.

Kalt bis ins Herz.

***

Das rötliche Pulver verwandelte sich unter der Hitze der Kerzenflamme in flüssiges Gold.

Miguels Hand zitterte leicht, als er den Löffel zurückzog und eine der Einwegspritzen mit dem schillernden Inhalt füllte.

Der Vorgang wiederholte sich noch weitere drei Mal.

Dann hielt jeder seinen kleinen Heilsbringer zwischen den Fingern.

Miguel hatte Pullman genau zugesehen und alles so wiederholt, wie der »Chemiker« es vorgeführt hatte.

Es konnte nichts schiefgehen!

»Auf unseren Tod!« rief Miguel und setzte die Nadel an.

»Jetzt bin ich gespannt«, kicherte Rae.

»Vielleicht treffen wir ein paar alte Bekannte auf dem Trip«, frotzelte Slaughter.

Während Halloween philosophierte: »Die Besten sterben jung…«

Sie hatten keine Scheu, es Miguel nachzumachen.

Dieses Leben vor dem Tod war eines der bescheidensten.

Jetzt, da ihnen die Möglichkeit in die Hand gegeben worden war, wollten sie sich einen Eindruck verschaffen, wie es danach sein würde.

Miguels Begeisterung hatte die letzten Zweifel beseitigt.

Die Droge des »Chemikers« ergoß sich in ihre Blutbahnen und brachte sie um.

Für zwei, drei Minuten…

***

John Harper zog mit seinem Hubschrauber die vierte oder fünfte Schleife über der Villa, als Cardosos Leute auf unser Ultimatum antworteten.

Spätestens jetzt wurde die Nacht zum Tag!

Harpers Scheinwerfer, die die Standleuchten unserer Kollegen unterstützten, hätte es gar nicht mehr gebraucht.

Die Kerle dort drüben in dem häßlichen Steinklotz produzierten ihr eigenes Feuerwerk.

Wir hatten keine Ahnung, wie viele Gegner sich in der Villa verschanzten. Die Zeit, dies herauszufinden, hatten wir nicht gehabt. Wir wußten nur, daß der Bau einer gewissen Marianne Woodhouse gehörte. Witwe. Unbeschriebenes Blatt. Kaum wahrscheinlich, daß sie freiwillig mit Cardoso paktierte. Folglich mußten wir zu allem Übel also auch noch auf eine Geiselnahme gefaßt sein!

Erstaunlicherweise probierten es die Eingeschlossenen aber gar nicht erst auf diese Weise, sondern schossen gleich aus vollen Rohren!

Glas splitterte, Luft entwich pfeifend aus den Reifen einiger Fahrzeuge, hinter denen die G-men Deckung gesucht hatten.

Statt das Feuer zu erwidern, ließ man die Gangster sich erst einmal austoben.

Für den taktischen Teil war Mr. High im engen Zusammenspiel mit Joe Brandenburg zuständig. Beide hockten in dem gepanzerten schwarzen Einsatzwagen, der etwas abseits parkte. Und von dort kamen auch die Instruktionen über Walkie-talkie.

»Jerry, Phil…« klang Mr. Highs Stimme aus.dem winzigen Lautsprecher. »Halten Sie sich bereit! John wird Sie aufsammeln und auf dem Dach des Hauses absetzen. Wir bleiben in Kontakt…«

Es folgten ein paar Details, wie vor solchen Einsätzen üblich.

Kurz darauf senkte sich Harpers Hubschrauber in sicherer Entfernung vom Nachthimmel und nahm uns auf.

***

Diesmal wurde die Rückkehr aus dem »Reich der Toten« für Miguel zum Alptraum pur.

Erneut hatte er mit ähnlichen Begleiterscheinungen zu kämpfen wie beim ersten Versuch. Aber die Euphorie über das Erlebte konnte das miese körperliche Gefühl diesmal nur unzureichend kaschieren.

Er schrie.

Vor Schmerz!

Nicht nur sein Hirn, jede einzelne Nervenbahn schien in Säure getaucht zu sein - in seinen Adern floß scheinbar Lava statt Blut!

Er brüllte sich den Verstand aus dem Leib und wälzte sich am Boden, als könnte er das Feuer, das in ihm brannte, dadurch ersticken.

Wie durch Nebel nahm er seine Umgebung und die anderen Selbstmörder wahr.

Rae, Slaughter, Halloween…

Auch sie bewegten sich, wirkten jedoch eher apathisch.

Jedenfalls zu Anfang.

Aber der Alptraum hatte ja eben erst begonnen. Und ein Ende war nicht abzusehen. Die Bombe tickte. Und die Spaziergänger, die unweit des Verstecks durch das Grün des Corona Parks pilgerten, ahnten noch nichts von dem Grauen, das bereits auf sie lauerte…

***

»Haltet ihn mir vom Leib!« keuchte Nelson Cardoso und schleuderte Pullman mit einem derben Stoß geradewegs in die Arme eines seiner Männer. »Der hat wohl an seinem eigenen Shit genascht…!«

Zwei Mann mußten her, um Pullman daran zu hindern, Cardoso an die Kehle zu gehen.

Er hatte immer noch keine Antwort erhalten, was aus Marianne geworden war!

Der Schaum vor seinem Mund ließ ihn wie einen Tollwütigen wirken.

Nelson Cardoso sah ein größeres Problem auf sich zukommen.

Als ob er deren nicht schon genug am Hals gehabt hätte!

Seine Strähne ging zu Ende, noch ehe sie richtig begonnen hatte - und dennoch sperrte er sich gegen die Erkenntnis, daß er sich einfach maßlos überschätzt hatte.

Widrige Umstände hatten zu seinem Sturz ins Bodenlose geführt.

Aber alles hatte erst angefangen, als er begonnen hatte, sich für Henry Pullman zu interessieren., Cardosos Ärger beim Anblick des »Chemikers« schwoll ins Unermeßliche an, als die megaphonverstärkte Stimme von draußen erneut die Wände der Villa erzittern ließ.

»Geben Sie auf, Cardoso - oder wir stürmen das Gebäude!«

»Marianne!« röchelte Pullman. Er mußte den Verstand verloren haben. Fünfzehn Jahre Knast waren wohl zu viel für ihn gewesen. Irgend etwas hatte bei ihm ausgerastet.

Cardoso starrte ihn zunächst fassungslos an, erinnerte sich, daß sein Faktotum Pullman ein »Genie« genannt hatte, schüttelte sich vor Grausen und machte dann drei schnelle Schritte auf den »Chemiker« zu, der immer noch im eisernen Griff zappelte.

Cardoso schlug ihm mit flacher Hand rechts und links ins Gesicht.

Die Schläge brachten ihn jedoch nicht zur Vernunft.

Im Gegenteil.

Als Cardoso erneut zuschlagen wollte, schnappte Pullmans Kopf nach links. Er erwischte die Hand mit den Zähnen.

Und biß zu, daß es krachte!

Cardoso bekam vor Schmerz nasse Augen. Aber er unterdrückte jeden Laut. Instinktiv zog er seine Hand zurück, zog seinen Revolver und zog Pullman mit dem Perlmuttgriff eine blutige Schneise quer über das verzerrte Gesicht.

Dann wandte er sich abrupt ab.

Von überallher waren fragende Blicke auf ihn gerichtet.

Cardoso ahnte, was seine Männer dachten.

Aber er schüttelte grimmig den Kopf.

»Nein!« fauchte er. »Wir werden' nicht aufgeben! Wir kämpfen bis zum letzten Blutstropfen!«

Seine Männer zogen die Köpfe etwas tiefer in den Nacken. Aber niemand widersprach. Jeder nahm seine Position ein.

Wahrscheinlich würden sie sterben.

Aber es entsprach ihrer verqueren Mentalität, daß sie das lieber im Kampf als im Bett irgendeiner Schlampe hinter sich bringen wollten.

Auf Cardosos Wink hin sperrten sie Pullman in den Keller.

***

»Na, ihr Nachtschwärmer!« begrüßte uns Harper, als wir in die Sitze sanken und der Helikopter wie eine knatternde Riesenlibelle an einer unsichtbaren Schnur nach oben gezogen wurde.

»Hi, John! Lange nicht gesehen!« John F. Harper grinste. Zwischen den Zähnen klemmte eine dicke Havanna, die die Luft innerhalb der Kabine verpestete.

»Heh!« protestierte Phil, während ich aus Erfahrung wußte, daß es sinnlos war, mit Harper streiten zu wollen. »Schmeiß das Drecksding zum Fenster raus! Mir reicht der normale Smog vollkommen!«

»Seit wann stört’s dich, daß ich rauche?« Der Hubschrauberpilot tat verblüfft. »Ich habe dich doch selbst schon mit ’ner Zigarre gesehen…«

Der Boden schien einfach unter uns wegzufallen. Mein Magen setzte dabei zu ähnlichem Protest an wie bei unsauberen Fahrstuhl-Starts. Aber das Gefühl der Anspannung half rasch darüber hinweg. Und die Ablenkung durch die beiden Streithähne.

»Wenn du das rauchen nennst, dann tickt bei dir etwas verkehrt!« grollte Phil. »Mit dem Ding solltest du als Umweltterrorist verhaftet werden!«

»Könnt ihr das vielleicht nach dem Einsatz diskutieren?« mischte ich mich kopfschüttelnd ein.

Dadurch erreichte ich nur, daß sie nun gemeinsam Front gegen mich machten!

»Er schon'wieder!« schniefte Harper. »Raucht er nicht selbst des öfteren mit Hochgenuß? Ist man schon ein Schwerverbrecher, nur weil man ein kleines Laster hat, an dem, nebenbei erwähnt, unser Staat nicht mal schlecht verdient…?«

»Hm«, brummelte Phil. »Er hat recht. Etwas mehr Toleranz bitte, Jerry!«

Ich starrte sie an.

Erst Phil, dann John F. Harper.

»Ich habe kein einziges Wort gesagt…« Ich vollendete den Satz nicht einmal. Es war sinnlos.

Phil grinste breit.

Harper paffte unbeeindruckt weiter, während der Hubschrauber hoch über der Villa in Lauerstellung verharrte.

Etwas ungewohnt waren das Kehlkopfmikrofon und der Stöpsellaut Sprecher im rechten Ohr, beide drahtlos mit einem nur zigarettenpackungsgroßen Gerät am Gürtel verbunden. Damit stand ich sowohl mit Phil, der ebenso ausgestattet worden war, als auch mit der Einsatzleitung in Verbindung.

Offenbar kam selbst das FBI auf Dauer nicht mehr an diesen James-Bondverdächtigen Utensilien vorbei. Das gute alte Walkie-talkie hatte ausgedient. Zumindest in diesem speziellen Fall, wo wir beide so große Bewegungsfreiheit wie nur möglich brauchen würden.

Das Rauschen nervte allerdings.

»Verständigung okay?« fragte Mr. High, wobei ich Mühe hatte, ihn nicht mit Micky Mouse zu verwechseln. Der Sound war unter aller Kanone. Auch Phil verzog neben mir das Gesicht.

»Könnte nicht viel besser sein«, log ich zu Phils Erstaunen. »Eine winzige Spur lauter wäre allerdings nicht übel…« Phils Staunen wandelte sich in Entsetzen.

Ich war fest entschlossen, mein Trommelfell aufs Spiel zu setzen, nur um mich für seine Hinterhältigkeit zu revanchieren.

Während der Ton im Ohr an die Schmerzgrenze ging, bat Phil um Gnade.

Ich ließ mich erweichen und korrigierte meine Aussage.

»Nun sind wir wieder quitt!« teilte ich ihm großzügig mit.

Einen Moment sah es so aus, als wollte er mich freundschaftlich erdrosseln.

Gerade noch rechtzeitig konnte ich an sein Pflichtbewußtsein appellieren.

»Spar dir deine überflüssigen Kräfte. Gleich wirst du sie brauchen können. Das wird gewiß kein Spaziergang!«

Er wurde schlagartig ernst und nickte.

Selbst Harper paffte etwas verhaltener.

Wie ein Raubvogel, der seine Beute erspäht hat, stürzte der Helikopter in die Tiefe, dem Flachdach der Villa entgegen.

***

Der Hubschrauber schwebte mit seinen Kufen wenige Zoll über der Kiesschüttung des Daches.

Ich gab Harper einen Klaps auf die Schulter und ließ mich hinausfallen.

Phil folgte mir auf dem Fuß.

Wir rollten uns auf den Steinen ab und blieben sekundenlang in höchster Alarmbereitschaft liegen. Noch vor dem Sprung hatten wir unsere 38er aus den Schulterhalftern gefischt.

Während Harper sein insektoides Vehikel in den Nachthimmel katapultierte und erst weit oben die »Festbeleuchtung« reaktivierte, hielten wir unsere Nasen witternd in die kühle Brise, die vom East Channel herüberwehte.

Es hätte mich nicht gewundert, wenn uns ein heißer Empfang bereitet worden wäre.

Cardoso war nicht dumm.

Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte er mit einer Attacke aus der Luft gerechnet…

Aber es blieb ruhig.

»Eine Falle«, wisperte Phil an meinem Ohr.

Mr. High konnte jedes Wort mithören, aber noch hielt er sich heraus.

Rein gefühlsmäßig stimmte ich meinem Freund und Partner zu.

Cardoso mußte sich Vorkommen wie ein in die Enge getriebenes Tier.

Er hatte keine Chance mehr, ungeschoren aus der Sache herauszukommen. Keiner der Anwälte, die auf seiner Lohnliste standen, konnte Wunder bewirken.

Cardoso war dran!

Phil und ich waren hier, um unnötiges Blutvergießen auf beiden Seiten zu verhindern.

Wenn es uns gelang, Cardoso von seinen Leuten zu isolieren, würde deren Todesmut wie ein Kartenhaus in sich, zusammenfallen.

Phil und ich robbten zum nächstliegenden Lichtschacht, dessen gewölbte Plexiglaskugel das Sternenlicht wie die Iris eines Auges reflektierte.

Die Abdeckung ließ sich mühelos wegheben. Die damit geschaffene Öffnung gähnte wie ein bodenloser Abgrund vor uns und konnte nur von einer Person auf einmal passiert werden.

Phil erwies sich als echter Freund und ließ mir den Vortritt.

Ich wartete, bis sich meine Augen einigermaßen an die Finsternis gewöhnt hatten, um wenigstens schemenhaft den Boden in der Tiefe auszumachen.

Dann kletterte ich über den Rand des kreisrunden Loches und flüsterte, ehe ich sprang, ins Kehlkopfmikrofon:

»Warte drei Sekunden, ehe du nachkommst. Ich habe keine Ambitionen, auch noch die Polsterung für deine Bruchlandung zu mimen…«

***

Ich fing den Aufprall ab. Ein Abrollen wie bei Sprüngen aus großer Höhe war hier nicht nötig.

Ich wollte noch ,Das schaffst sogar du! hinzufügen, als sich aus der Schwärze hinter mir ein Arm um meine Kehle legte und ich gleichzeitig den mörderischen Stahl einer geriffelten Klinge am Hals spürte!

Ich schluckte mechanisch, obwohl mich allein diese Bewegung bereits ins Jenseits schicken konnte!

Der 38er in meiner Faust war plötzlich nicht mehr wert als ein Stück Holz. Vielleicht hätte ich es noch geschafft, abzudrücken. Die notwendige Drehung, um den Gegner vor den Lauf zu bringen, hätte unweigerlich eine Öffnung meiner Halsschlagader nach sich gezogen.

Was blieb mir übrig, als die Argumente des Unbekannten zu akzeptieren, der nicht einmal den Fehler machte, mir etwas ins Ohr zu flüstern. Die kleinste Bemerkung wäre durch das Mikro zu Phil übertragen worden und hätte ihn rechtzeitig gewarnt…!

So aber…

Mr. High meldete sich. »Alles okay?«

Mir lief es eiskalt über den Rücken.

Der Kerl mit dem Messer mochte bestenfalls das zornige Summen einer Hornisse hören.

Phil antwortete: »Jerry ist schon drin. Und ich bin es gleich…«

Hätte er gewartet, bis Mr. High argwöhnisch geworden wäre, weil ich mich nicht meldete, hätte er vielleicht noch eine Chance gehabt, davonzukommen.

Aber da plumpste sein Körper bereits durch die Öffnung, und das Licht flammte auf.

»Herzlich willkommen!« spottete das Bürschchen am Lichtschalter, das vielleicht gerade so alt war, daß es mit Mühe eine Zigarette in der Öffentlichkeit rauchen durfte.

Ich meine das biologische Alter.

Harte Drogen und das Leben in Cardosos Dunstkreis hatten ihn dreißig bis vierzig Jahre zu früh in ein körperliches und geistiges Wrack verwandelt.

»Fallen lassen!« schrie er Phil an.

Phil entdeckte mich und meinen siamesischen Zwilling, der so eng an mir klebte, daß ich ihn zwar nicht sehen, wohl aber deutlich spüren und riechen konnte - und gehorchte.

Als seine Waffe auf den Boden polterte, ließ auch ich den 38er fallen.

»Brav!« wisperte eine hocherotische Stimme in meinem Nacken, die mir zugleich signalisierte, woher die beiden Druckstellen in meinem Rücken, die ich bislang nicht zuordnen konnte, rührten…

***

Die »Schöne« und das »Biest« eskortierten uns ein Stockwerk tiefer.

Zu Cardoso.

Ich erkannte ihn sofort.

Er thronte in einem Sessel und manikürte sich die Fingernägel. Ich war ihm noch nie persönlich begegnet, aber ich erkannte sofort den Beau in ihm. Den formatlosen Schönling ohne echte Ausstrahlung.

Leute wie ihn produziert der Moloch New York in einem fort. Wenn einer in der Versenkung verschwindet, sprintet der nächste bereits aus den Startlöchern.

Aber dieser hier war noch nicht ganz verschwunden.

Wir hatten einen Fehler gemacht.

Nicht den ersten in diesem Fall, wie ich mir offen eingestand.

Und manchmal haben solche Fehler eine geradezu verheerende Wirkung.

Dann, wenn sie die andere Seite stark machen!

Wie hier.

Die amazonenhafte Schönheit war kaum älter als der Knabe, der Phil zur Aufgabe bewegt hatte. Sie hatte uns die Sende- und Empfangsvorrichtungen vom Körper gepflückt und reichte sie nun an Cardoso weiter. Es waren unsere Revolver, die uns während der ganzen Zeit in Schach hielten.

Cardoso nahm das Gerät ohne besonderes Interesse entgegen.

Während draußen Joes Stimme verkündete, daß das Ultimatum jetzt abgelaufen sei, lächelte er uns nur starr an.

»Seit wann beschäftigen Sie Kinder in Ihrer Armee?« fragte ich herablassend, worauf das Kerlchen, das mitgeholfen hatte, uns zu überwältigen, wie Rumpelstilzchen persönlich auf und ab zu hüpfen begann.

»Sie nehmen das Maul ziemlich voll, G-man!« pflaumte mich Cardoso an, ohne meinem Blick standzuhalten. Statt dessen strich sein Blick verächtlich über die Dienstmarke und die ID-Cards, die man uns außerdem abgenommen hatte. »Jerry Cotton und Phil Decker…«, las er von unseren Dienstausweisen ab. »Zwei FBI-Agenten… Wie nett!«

Er witterte Morgenluft.

Er stand auf.

»Geben Sie sich keinen Illusionen hin!« sagte Phil, der ihn ebenfalls durchschaute. »Sie haben verloren! Unsere Kollegen werden gleich das Haus stürmen!«

Cardoso starrte ihn an und schlug sich lachend auf die Schenkel.

Sein Heiterkeitsausbruch war so falsch wie die Farbe auf seinem Gesicht.

»Niemand wird dieses Haus stürmen!« behauptete er.

Sein Ton verriet, was er unausgesprochen ließ.

»Sie glauben, uns als Faustpfand benutzen zu können?«

Ich legte soviel Zweifel am Erfolg seiner Absicht in die Stimme, wie ich nur konnte, aber er geriet nicht ins Wanken.

»Sie sind verrückt! Lassen Sie wenigstens die Frau frei, die sich in Ihrer Gewalt befindet!«

Ein Schatten glitt über Cardosos Gesicht.

Irritation.

Aber nur kurz.

Dann blitzte Verstehen in seinen Augen auf.

»Jetzt begreife ich!« Diesmal schien sein Lachen fast ungekünstelt. »Sie dachten, wir hätten bereits eine Geisel…«

Während seine Leute in das Gelächter einstimmten und Phil und ich kapierten, daß wir uns wie Vollidioten benommen hatten, nahm Cardoso das Übertragungsgerät und sprach im Hochgefühl, dem Teufel noch einmal von der Schippe gesprungen zu sein, ins Mikrofon:

»Ich hoffe, Sie können mich da draußen hören, ohne daß ich mich vorläufig selbst vor die Tür bemühen muß… Wir haben hier zwei Gäste, deren Namen Ihnen ein Begriff sein dürften: Cotton und Decker. Wenn das Leben der beiden irgendeine tiefere Bedeutung für Sie hat, erfüllen Sie bitte meine bescheidenen Wünsche…«

Er sagte Wünsche, nicht Forderungen.

Was er unter Bescheidenheit verstand, war jedoch höchst relativ.

Er verlangte freien Abzug für sich und seine Leute und knüpfte daran eine Vielzahl von weiteren Bedingungen, von denen ich trotz der akuten Gefahr für unser Leben hoffte, Mr. High möge sie strikt ablehnen.

Cardoso durfte nicht entkommen!

Unter keinen Umständen!

Diesmal stellte er das Ultimatum: Er gab unserem Chef eine halbe Stunde, das Feld zu räumen.

Offenbar hatte auch er es eilig, von hier wegzukommen.

»Und jetzt zu uns, Gentlemen«, erklärte Cardoso, nachdem er das Mikro weggelegt und das kalte High-Tech-Herz mit einem Tritt auf dem Boden zertrümmert hatte.

»Sie wollten die Dame des Hauses sehen - und Sie werden sie sehen! Sie ist heißbegehrt, müssen Sie wissen. Unser Genie hat auch schon nach ihr verlangt… Da ich für den weiteren Verlauf meiner etwas überstürzten Abreise nur ein Faustpfand benötige, darf einer von Ihnen ihr gleich Gesellschaft leisten…«

***

Dunkelheit.

Pullmans Welt war finster geworden.

Nicht einmal die Jahre der Isolation auf Rikers Island waren vergleichbar mit der tiefen Depression, in die ihn die letzten Ereignisse gestürzt hatten. Etwas, das wurde ihm ganz am Rande und eher vage bewußt, war mit ihm passiert. Etwas geschah noch immer mit ihm.

Seine Persönlichkeit machte eine Wandlung durch, die er verhindert hätte, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte.

Er war nie ein guter Mensch gewesen.

Er hatte nicht einmal das Ziel verfolgt, ein solcher zu werden!

Rache!

Der Wunsch nach Vergeltung hatte ihn beherrscht, solange er sich zurückerinnerte.

Zu komplizierteren Emotionen war er gar nicht fähig.

Haß war einfacher als Liebe.

Hatte er stets geglaubt. Und sein Gefühlsleben entsprechend »kultiviert«.

Bis dieses absolut Verrückte, Absurde, Groteske passiert war…

Finster und kalt war Pullmans winziges Gefängnis, in das er von Cardosos Leuten geworfen worden war.

Ab und zu hörte er die gedämpfte Megaphonstimme, die den gescheiterten Drogenkönig zur Aufgabe bewegen wollte.

Pullman wollte etwas völlig anderes. Die »Scheintoddroge« interessierte ihn nicht mehr. Tod und Verderben über die Gesellschaft zu bringen, die ihn fünfzehn Jahre lang im Stich gelassen hatte, war zur Nebensache avanciert.

Marianne, dachte er, im Chaos seiner verschwommenen Empfindungen. Marianne…!

***

»Wie konnte das passieren?« stöhnte Steve Dillaggio. »Jetzt können wir nur noch Cardosos Befehlen folgen…«

Er war von Mr. High herbeizitiert worden, um den geplanten Einsatz zu koordinieren.

»Ich wurde unterwegs aufgehalten, verdammt! Alles geht heute schief -selbst die Verkehrsampeln haben sich gegen uns verschworen. Ich mußte mindestens zehnmal mit wummernder Lichtorgel bei Rot…«

Mr. High winkte ab.

Nicht nur im Schlaglicht der auf die Villa gerichteten Scheinwerferbatterien sah er müde und abgespannt aus. Tiefe Furchen hatten sich in sein Gesicht gegraben.

»Es ist passiert«, antwortete er auf Steves eigentliche Frage und zerquetschte den leeren Kaffeebecher, als würde dieser mit Schuld an der Misere tragen.

Für einen Moment richtete er den Blick zum sternklaren Himmel. »Man könnte meinen, ein Fluch läge auf meinem Distrikt. Erst Fisher, jetzt Jerry und Phil…«

Steve Dillaggio brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, was der Chef des New Yorker FBI gerade bestürzend unverblümt angedeutet hatte.

Heute war Fisher Storm gestorben. Eine verirrte Kugel hatte das Leben des hoffnungsvollen Quantico-Absolventen ausgelöscht, noch ehe es richtig begonnen hatte.

Und so, wie Mr. High sich gerade ausgedrückt hatte, hätte man glauben können, Jerry Cotton und Phil Decker hätten bereits denselben Weg alles Irdischen genommen…!

***

Die Gestalt, die ins Licht taumelte, nachdem die Amazone die Tür geöffnet hatte, entpuppte sich als jener Mann, dessen Spur wir vor Wochen verloren hatten.

Aber Henry Pullman war nur noch ein Schatten seiner selbst.

Ich hatte selten einen Menschen gesehen, der seine innere Selbstaufgabe so sehr zur Schau stellte!

Was war mit ihm passiert?

Hatte Cardoso ihn durch die Mangel gedreht?

Bislang war ich davon ausgegangen, daß er und der »Chemiker« eine geschäftliche Basis der Zusammenarbeit gefunden hatten, die beide Seiten zufriedenstellte.

Dieser Henry Pullman machte jedoch eher den Eindruck der völligen Versklavung!

»Es war ein Fehler, mit einem Teufel wie Cardoso zu paktieren«, wandte ich mich an ihn.

Pullman reagierte überhaupt nicht.

Und Cardoso schien die Titulierung als Kompliment zu verstehen. »Vergessen Sie Pullman«, sagte er launig und winkte den Halbwüchsigen zurück, der mir den Lauf meiner eigenen Waffe überziehen wollte, weil er seinen Herrn und Gebieter beleidigt glaubte. »Vielleicht hört er Sie… Aber er hat den Verstand verloren! Schauen Sie sich ihn an: Sieht so ein Genie aus…?«

»Das Aussehen kann täuschen«, sagte Phil, der wie ich pausenlos die Lage checkte. Bislang hatte sich jedoch noch keine Chance für uns aufgetan. Auf unserem Weg in den Keller waren wir keinem von Cardosos Leuten begegnet. Sie mußten über das Haus verteilt sein. Nur Cardoso selbst, die Amazone und der Halbwüchsige paßten auf uns auf.

Leichtsinnig.

Vielleicht war es aber auch so, daß Carsodo über gar nicht wesentlich mehr Leute verfügte.

Der große Überblick fehlte uns. Aber ein gewisses Risiko war immer vorhanden. Auch ohne telepathische Begabung wußte ich, daß Phil ebenso auf die erste Gelegenheit lauerte wie ich.

Darin verstanden wir uns blind.

Zwei 38er waren auf uns und Pullman gerichtet, während Cardoso unsere kleine Gruppe weiter anführte und tiefer in den Keller vordrang.

Erst vor einer summenden Kühltruhe von außergewöhnlichen Ausmaßen stoppte er.

Die Dame des Hauses mußte gewaltige Mengen an Lebensmitteln horten…

Cardosos Lächeln glitt ab ins Dämonische, als er den schweren Deckel anhob und sich an Phil und mich wandte.

»Von mir aus könnt ihr untereinander losen, wer mich noch ein Stück meines Weges begleitet - oder gleich hier drin verschwindet! .Aber entscheidet euch rasch, sonst treffe ich meine Wahl!«

An Pullman gewandt, erklärte er: »Du wirst auf jeden Fall hier landen! Du hast mich lange genug mit deinen verdammten Fragen genervt! Hier ist deine Lady!«

***

Es war ein entsetzlicher Anblick.

Nackt lag die Leiche der dicken Frau in der Truhe.

Die flackernde Truhenlampe erzeugte die Illusion von gespenstischem Leben auf den steifgefrorenen Zügen.

Was dann geschah, ging so schnell, daß auch Phil und ich davon überrumpelt wurden.

Der Schrei, der von den Wänden des Kellers widerhallte, ließ alles erstarren.

Alles - bis auf den Mann, der für den unmenschlichen Schrei verantwortlich war.

Pullman!

Er explodierte förmlich.

In ihm hatte der Anblick der Toten etwas ausgelöst, was wir schwerlich nachempfinden konnten.

Aber egal, was es war - Pullman schuf das Chaos, auf das Phil und ich die ganze Zeit gehofft hatten.

Mit einem Satz war er bei der Amazone, die ihm am nächsten stand, und riß ihr,scheinbar mühelos den Revolver aus der Hand.

Sie kam nicht zum Abdrücken.

Und Pullman wischte mit einem einzigen trockenen Schlag die Verblüffung aus ihrem Gesicht.

Mit einem dumpfen Laut flog sie gegen die Wand, knallte mit dem Hinterkopf dagegen und rutschte besinnungslos zu Boden.

Der »Chemiker« hielt sich keinen Sekundenbruchteil auf.

Nichts konnte ihn von seinem eigentlichen Ziel ablenken.

Auch nicht der Halbwüchsige, der seine Starre erstaunlich schnell abstreifte und den Lauf seines Revolvers in Pullmans Richtung schwenkte.

Bis sich jedoch endlich ein Schuß aus der Trommel löste, war der Donner eines künstlich entfachten Gewitters bereits zweimal durch den engen Kellerkorridor gerollt.

Zwei Blitze waren Nelson Cardoso entgegengezuckt und hatten ihn in die Brust getroffen, ehe Pullman selbst niedergestreckt wurde.

Ich war bereits im Anflug auf den Halbwüchsigen, als der Schuß sich löste.

Meine Faust traf den Bruchteil einer Sekunde zu spät.

***

Der Rest war Formsache.

Phil schnappte sich seinen Revolver und rannte nach oben, um unsere Jungs, die draußen warteten, hereinzulassen.

Vereinzelt klangen Schüsse auf.

Nachdem ich die Amazone und den Halbwüchsigen entwaffnet und mit Handschellen an den Deckel der Truhe gefesselt hatte, untersuchte ich Cardoso.

Er war tot.

Henry Pullman hingegen lebte noch, als ich mich zu ihm hinabbeugte und ihn auf den Rücken drehte. Die Kugel hatte ihn knapp unterhalb des Halses getroffen, und bei jedem Röcheln wurde ein ganzer Schwall von Blut herausgepumpt.

Es war hoffnungslos.

Aber er öffnete noch einmal die Augen.

»Marianne…?« hauchte er.

Erst dann schien er mich zu erkennen.

Möglich, daß er mich genauso verfluchte wie Nelson Cardoso. Aber seine Lippen formten eher Worte, die um Wiedergutmachung flehten:

»Die neue… Droge… Vier… Freaks… haben sie… geklaut…« Er stockte und verdrehte die Augen. »Cardosos Mann… ist hinter… ihnen her… Sie müssen… schneller sein…!«

Das waren endgültig Henry Pullmans letzte Worte.

Der »Chemiker« atmete seufzend aus und sackte in meinen Armen zusammen.

Als ich mich aufrichtete, stand Mr. High hinter mir.

Diesmal verzichtete John Harper auf dumme Witze. Mr. High, der Zeuge von Pullmans letzten Worten geworden war, hatte uns alle ins Gebet genommen.

Für »Überlebensfeiern« war es demnach eindeutig zu früh.

Noch während Phil und ich in der Villa festgehalten wurden, war eine Meldung eingetroffen, deren Ähnlichkeit mit Pullmans Abgesang sicherlich nicht rein zufällig war.

Vier amoklaufende Freaks waren gesichtet worden!

Während der Hubschrauber Richtung Corona Park jagte, wurde mir erst richtig bewußt, wie wenig wir eigentlich erreicht hatten.

Natürlich, der Mann, dem wir seit langem an den Karren fahren wollten, nämlich Nelson Cardoso, war tot.

Und auch der »Chemiker« hatte wenig Nützliches mit seiner neuen Freiheit nach fünfzehn Jahren Knast anzufangen gewußt.

Dafür hatte er einen Schaden angerichtet, dessen ganzes Ausmaß sich noch nicht abschätzen ließ. ‘

Alles hing davon ab, wie die nächsten Minuten verliefen.

Vier Freaks haben die neue Droge geklaut!

Pullmans letzte Worte eröffneten eine grausige Perspektive.

Er hatte es also geschafft.

Er hatte ein neues Teufelszeug entwickelt.

Und so, wie es aussah, war das, was sich gerade im Corona Park abspielte, sein Erbe über den eigenen Tod hinaus…

Harper ging tiefer.

»Da vorn!« rief Phil und streckte den Arm aus.

Was auch immer wir zu sehen erwartet hatten - die Wirklichkeit stellte alles in den Schatten.

***

Wir landeten abseits der Menschenansammlung, die einen Kreis um die Toten gebildet hatte.

Fünf Tote!

Ein junges Liebespaar, das von den Amokläufern in beispielloser Grausamkeit umgebracht worden war, und drei Freaks!

Drei Freaks!

Einer hatte sein Gesicht unter einer Halloweenmaske verborgen.

Kurz nach uns trafen die ersten Einsatzwagen ein, und das Gelände wurde abgeriegelt.

»Hölle«, stöhnte Phil. »Was ist hier bloß passiert…?«

Das Bild, das das junge Mädchen und die beiden Typen boten, die auf der Wiese im Gras lagen, war kaum weniger scheußlich als das ihrer Opfer.

Die Amokläufer wiesen keine äußeren Verletzungen auf.

Dennoch waren sie tot.

Ihre Haut war borkig, ausgetrocknet und hatte fast alle Farbe verloren.

Ich hatte schon viele Rauschgiftopfer gesehen.

Aber wenn wirklich Pullmans neue Droge hinter dieser Art zu sterben steckte, dann…

»Wo ist der verdammte Stoff geblieben?« fauchte ich Phil an, als Mr. High gerade die Szene betrat.

»Wie sieht es aus?« fragte er.

»Ich glaube nicht, daß wir Pullmans tödliches Vermächtnis hier finden werden!« sagte ich.

»Warum nicht?«

Ich nickte zu den Toten hin.

»Er sprach von vier Freaks! Hier sind nur drei.«

Mr. High folgte meinem Blick ebenso wie Phil.

»Ehe ich’s vergesse«, sagte er scheinbar zusammenhanglos. »Ich habe eben die Meldung bekommen, daß Maxwell Trafalgar bereits gestern aus dem Gefängnis entlassen wurde - und sich entgegen der Auflagen noch nicht bei seinem Bewährungshelfer hat sehen lassen.« Phil biß sich auf die Unterlippe.

Ich atmete schweigend durch.

Dann sagte ich: »Sie sollten ernsthaft erwägen, Sir, ob Sie sich in Anbetracht der Qualität Ihrer Botschaften nicht auf den Namen Hiob umtaufen lassen wollen!«

Ehe er antworten konnte, kam Steve Dillaggio angerannt.

»Wir haben noch zwei!« keuchte er.

»Zwei?« echote Mr. High verblüfft.

Wenig später standen wir vor den noch fehlenden Gliedern der Kette.

Ein Toter, den wir als Nelson Cardosos ehemaliges Faktotum identifizierten.

Und ein Freak.

Im Gegensatz zu den anderen aus seiner Clique lebte er noch.

Er war höchstens zwanzig, trug zerfledderte Kleidung, durch die eine unnatürlich starke Beinbehaarung schimmerte, und kauerte etwa hundert Yards abseits des ersten Schauplatzes hinter einem dichten Strauch.

Offenbar war er gerade dabei gewesen, Sandkuchen aus einem hochfeinen schneeweißen Pulver zu backen, das vor ihm im Gras lag.

Als Preßform benutzte er einen ausgezogenen Schuh.

»Spaß haben!« lallte er mit irrem Blick, als ich ihm die Handschellen anlegte.

ENDE
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